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  Lauren Kate wuchs in Dallas auf, arbeitete einige Zeit in einem New Yorker Verlag und zog dann nach Kalifornien, wo sie »Creative Writing« studierte, bevor sie zu schreiben begann. Ihre romantische Engels-Fantasyserie wurde weltweit zum Bestseller.


  


  


  FÜR MEINE LESER,


  DIE MIR SO VIELE ARTEN


  VON LIEBE GEZEIGT HABEN


  



  Das Leben kurz, die Kunst so lang zu lernen, So hart der Angriff und der Sieg so schwer, Die Luft nur nah’nd, um rasch sich zu entfernen, All dies zusammen – mein’ ich – Liebe wär, Die mich beklemmt und mein Gefühl so sehr Betäubt, dass ich – lenkt sich auf sie mein Sinn – Kaum weiß, ob wachend, ob im Schlaf ich bin.


  Geoffrey Chaucer, Das Parlament der Vögel übersetzt von Adolf von Düring


  


  



  



  Liebe, wo du sie am Wenigsten erwartest


  



  



  



  



  DAS VALENTINSFEST VON SHELBY UND MILES


  


  Eins


  


  Zwei auf gleichem Weg
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  Shelby und Miles lachten, als sie aus dem Verkünder ins Freie traten. Seine dunklen Ranken klebten am Rand der blauen Dodgers Baseballkappe von Miles und an Shelbys unordentlichem Pferdeschwanz.


  Obwohl Shelby so erschöpft war, als hätte sie vier Rücken-an-Rücken-Vinyasa-Yoga-Übungen gemacht, waren sie und Miles zumindest wieder auf festem Boden – in der Gegenwart. Zu Hause. Endlich.


  Die Luft war kalt, der Himmel grau, aber hell. Miles schirmte sie gegen den frischen Wind ab, der sein weißes T-Shirt kräuselte. Er trug es schon, seit sie an Thanksgiving im Garten von Luces Eltern ihre Reise mit den Verkündern angetreten hatten.


  Das war Ewigkeiten her.


  »Ich meine es ernst!«, sagte Shelby jetzt. »Ist es denn so schwer zu glauben, dass Lippenbalsam für mich jetzt oberste Priorität hat?« Sie strich sich mit dem Finger über die Lippen und zuckte übertrieben zurück. »Sie fühlen sich wie Schmirgelpapier an!«


  »Du bist echt verrückt.« Miles schnaubte, aber sein Blick folgte Shelbys Finger, als sie vorsichtig über ihre Unterlippe fuhr. »Du hast in den Verkündern also ausgerechnet Lippenbalsam vermisst?«


  »Und meine Podcasts«, erwiderte Shelby, während sie sich raschelnd durch einen trockenen Laubhaufen schob. »Und meinen Sonnengruß am Strand …«


  Sie waren so lange in einen Verkünder nach dem anderen gesprungen: Von der Zelle in der Bastille mit dem ausgemergelten Gefangenen, der seinen Namen nicht hatte nennen wollen, auf ein blutiges chinesisches Schlachtfeld, wo sie keine Seele erkannt hatten, und schnell wieder fort, und zuletzt nach Jerusalem. Dort endlich hatten sie Daniel gefunden, der nach Luce suchte. Allerdings war er nicht ganz er selbst gewesen. Er hatte eine geisterhafte vergangene Version seiner selbst mit sich herumgeschleppt und war nicht in der Lage gewesen, sich aus eigener Kraft davon zu befreien.


  Shelby musste immer wieder daran denken, wie Miles und Daniel mit den Sternenpfeilen gefochten hatten, wie die zwei Körper von Daniel – der vergangene und der gegenwärtige – auseinandergerissen worden waren, nachdem Miles dem Engel den Pfeil senkrecht über die Brust gezogen hatte.


  In den Verkündern geschahen unheimliche Dinge. Shelby war froh, dass sie mit ihnen nichts mehr zu tun hatte. Wenn sie sich jetzt nur nicht auf dem Rückweg zu ihrem Wohnheim im Wald verliefen. Shelby sah in Richtung Westen, wie sie hoffte, und begann Miles durch den düsteren, unbekannten Teil des Waldes zu führen. »Zur Shoreline müsste es hier langgehen.«


  Die Heimkehr war bittersüß.


  Sie und Miles waren zu ihrer Verkünder-Mission aufgebrochen, nachdem Luce plötzlich aus dem Garten ihrer Eltern verschwunden war. Sie waren ihr gefolgt, um sie wieder nach Hause zu bringen – wie Miles sagte, hüpfte man nicht leichtfertig in einen Verkünder –, aber auch um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Was immer Luce den Engeln und Dämonen bedeuten mochte, die um sie kämpften, war Shelby und Miles egal. Für sie war Luce eine Freundin.


  Aber auf ihrer Suche hatten sie sie immer wieder knapp verpasst. Es hatte Shelby wahnsinnig gemacht. Sie waren von einer bizarren Station zur nächsten gereist, aber nirgendwo hatten sie eine Spur von Luce gefunden.


  Sie und Miles hatten sich mehrmals gestritten, in welche Richtung sie gehen und wie sie dort hingelangen sollten – und Shelby hasste es, sich mit Miles zu streiten. Es war, als zanke man sich mit einem Welpen. In Wirklichkeit wusste keiner von beiden genau, was er tat.


  Ein Gutes hatte Jerusalem jedoch gehabt: Sie drei – Shelby, Miles und Daniel – waren ausnahmsweise einmal miteinander ausgekommen. Jetzt waren Shelby und Miles mit Daniels Segen (manche würden es einen Befehl nennen) endlich wieder auf dem Weg nach Hause. Ein Teil von Shelby machte sich Sorgen, dass sie Luce im Stich ließen, aber ein anderer Teil – der Teil, der Daniel vertraute – konnte es kaum erwarten, dorthin zurückzukehren, wo sie sein sollte. In ihre eigene Zeit und an ihren eigenen Ort.


  Es kam ihnen so vor, als seien sie sehr lange unterwegs gewesen, aber wer wusste schon, wie die Uhren in den Verkündern gingen? Würden sie bei ihrer Rückkehr feststellen, dass sie nur Sekunden fort gewesen waren, hatte Shelby sich ein wenig nervös gefragt, oder würden ganze Jahre vergangen sein?


  »Sobald wir wieder in der Shoreline sind«, erklärte Miles, »werde ich mir erst mal eine ausgiebige heiße Dusche gönnen.«


  »Oh ja, weise Entscheidung.« Shelby ergriff eine große Strähne von ihrem dicken blonden Pferdeschwanz und rümpfte die Nase. »Diesen Verkündergestank aus den Haaren waschen. Falls das überhaupt möglich ist.«


  »Weißt du was?« Miles beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl sonst niemand in der Nähe war. Komisch, dass der Verkünder sie so weit vom Schulgelände abgesetzt hatte. »Vielleicht sollten wir uns heute Nacht in die Cafeteria schleichen und ein paar von diesen Aufbackbrötchen klauen …«


  »Die aus der Vorratskammer? Aus der Rolle?« Shelbys Augen wurden groß. Eine weitere geniale Idee von Miles. Sie war gerne mit ihm zusammen. »Mann, habe ich die Shoreline vermisst. Es ist schön, wieder …«


  Sie traten aus dem Wald. Vor ihnen erstreckte sich eine Wiese. Und dann wurde Shelby schlagartig klar: Sie sah keins der vertrauten Gebäude der Shoreline, weil sie nicht da waren.


  Sie und Miles waren … irgendwo anders.


  Sie blieb stehen und betrachtete die Hügel ringsum. Die Bäume mit den schneebedeckten Ästen waren definitiv keine kalifornischen Küstenmammutbäume. Und die aufgeweichte, unbefestigte Straße vor ihnen war nicht der Pacific Coast Highway. Sie wand sich mehrere Meilen lang den Hügel hinab bis zu einer Stadt, die unglaublich alt wirkte und von dicken schwarzen Steinmauern gesäumt war.


  Ihr kam einer der verblichenen alten Wandteppiche in den Sinn, auf denen Einhörner vor mittelalterlichen Städten herumtollten. Sie hatte sie im Getty-Museum gesehen, in das sie irgendein Exfreund ihrer Mom einmal geschleppt hatte.


  »Ich dachte, wir wären zu Hause!«, rief Shelby mit einer Stimme irgendwo zwischen einem Bellen und einem Jaulen. Wo waren sie?


  Sie blieb vor der primitiven Straße stehen und ließ den Blick über die trostlosen Schlammlöcher schweifen. Es war niemand in der Nähe. Gruselig.


  »Das dachte ich auch.« Miles kratzte sich verdrießlich am Kopf. »Ich schätze, wir haben es noch nicht ganz bis zur Shoreline geschafft.«


  »Nicht ganz? Sieh dir diese armselige Straße an. Sieh dir diese Festung da unten an oder was immer es sein soll«, stieß sie aus. »Und sind diese kleinen Pünktchen dort unten Ritter? Falls wir uns nicht in irgendeinem Themenpark befinden, dann stecken wir im verdammten Mittelalter fest!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Wir sollten uns lieber nicht die Pest holen. Wessen Verkünder hast du denn in Jerusalem für uns geöffnet?«


  »Keine Ahnung, ich habe einfach …«


  »Wir werden niemals nach Hause kommen!«


  »Doch, werden wir, Shel. Ich glaube, ich habe etwas darüber gelesen. Wir sind rückwärts in der Zeit gereist, indem wir die Verkünder anderer Engel benutzt haben. Vielleicht müssen wir deshalb auch wieder den gleichen Weg nach Hause nehmen.«


  »Also, worauf wartest du? Mach schon einen neuen auf!«


  »So geht das nicht.« Miles zog sich die Baseballkappe tiefer über die Augen. Shelby konnte kaum sein Gesicht sehen. »Ich denke, wir müssen einen der Engel finden und uns einfach irgendwie einen anderen Schatten borgen …«


  »Das klingt bei dir so, als wolltest du dir für einen Campingtrip einen Schlafsack ausleihen.«


  »Hör zu: Wenn wir einen Schatten finden, der sich bis zu dem Jahrhundert erstreckt, in dem wir wirklich existieren, können wir es nach Hause schaffen.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  Miles schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte es getan, als wir in Jerusalem mit Daniel zusammen waren.«


  »Ich habe Angst.« Shelby verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte im Wind. »Tu doch irgendwas!«


  »Ich kann nicht einfach – schon gar nicht, wenn du mich anschreist …«


  »Miles!« Shelby fuhr herum. Was war das für ein Rumpeln hinter ihnen? Irgendetwas kam die Straße herauf.


  »Was?«


  Ein ächzender Pferdekarren näherte sich ihnen. Das Klappern der Hufe wurde lauter. Gleich würde der Fahrer des Karrens den Gipfel des Hügels erreichen und sie sehen.


  »Versteck dich!«, schrie Shelby.


  Der Umriss eines stämmigen Mannes, der die Zügel von zwei braun-weiß gescheckten Pferden hielt, kam auf der abschüssigen Straße in Sicht. Shelby packte Miles am Kragen und riss ihn hinter den breiten Stamm einer Eiche, wobei ihm seine leuchtend blaue Kappe vom Kopf flog.


  Shelby sah der Kappe – sie war seit Jahren ein unveränderter Bestandteil von Miles’ Garderobe – nach, die wie ein Blauhäher durch die Luft segelte. Dann fiel sie in eine breite hellbraune Pfütze auf der Straße.


  »Meine Kappe«, flüsterte Miles.


  Sie kauerten sich dicht aneinander, den Rücken an die raue Borke der Eiche gedrückt. Shelby warf ihm einen Blick zu und war verblüfft, dass er sich ihr ebenfalls zugewandt hatte. Seine Augen wirkten größer als sonst, sein Haar war verstrubbelt. Er sah … gut aus, wie ein Junge, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Miles fuhr sich verlegen durchs Haar.


  Shelby räusperte sich und sortierte ihre Gedanken. »Wir holen sie, sobald der Wagen vorbei ist. Aber bis dieser Kerl wieder weg ist, verstecken wir uns.«


  Sie spürte Miles’ warmen Atem auf dem Hals und sein Hüftknochen drückte sich ihr in die Seite. Wieso war Miles so dünn? Der Junge aß wie ein Pferd, aber an ihm war gar nichts dran. Zumindest würde Shelbys Mutter das sagen, falls sie ihm je begegnete – was nie geschehen würde, wenn Miles keinen Verkünder fand, der sie in die Gegenwart zurückbrachte.


  Miles drehte sich etwas und versuchte, einen Blick auf seine Kappe zu erhaschen.


  »Sitz still«, sagte Shelby. »Dieser Typ könnte irgendeine Art von Barbar sein.«


  Miles hob einen Finger und legte den Kopf zur Seite. »Hör mal. Er singt.«


  Unter Shelbys Füßen knirschte der Schnee, als sie sich umwandte und den Hals reckte, um den Wagen zu beobachten. Der Fahrer war ein Mann mit geröteten Wangen und schmutzigem Hemdkragen, schmuddeliger, offensichtlich handgenähter Hose und einer gewaltigen Fellweste, die in der Taille von einem Ledergürtel zusammengehalten wurde. Sein kleiner blauer Filzhut nahm sich in der Mitte seiner breiten, kahlen Stirn wie ein lächerliches Pünktchen aus.


  Sein Lied hatte den rauen, fröhlichen Klang eines Wirtshausgesangs – und er schmetterte es geradezu heraus. Das Hufgetrappel seines Pferdes klang fast wie eine Schlagzeugbegleitung zu seiner sonoren Stimme:


  »Ich fahr zur Stadt und nehm ne Maid, ne dralle Maid, ne pralle Maid. Ich fahr zur Stadt und nehm ne Braut, die gut ausschaut, an Valentin!«


  »Wie stilvoll.« Shelby verdrehte die Augen. Aber zumindest konnte sie den Zungenschlag des Mannes einordnen. »Ich denke, wir sind in England gelandet.«


  »Und ich denke, heute ist Valentinstag«, meinte Miles.


  »Na toll. Vierundzwanzig Stunden, in denen man sich besonders einsam und erbärmlich fühlen kann … nach Art des Mittelalters.«


  Bei den letzten Worten hatte sie theatralische Jazz-Hände gemacht, aber Miles war zu sehr damit beschäftigt, die Fahrt des groben Holzkarrens zu beobachten, um es zu bemerken.


  Das Zaumzeug der Pferde bestand aus nicht zusammenpassenden blauen und weißen Leinen und Geschirren. Die Tiere selbst waren so mager, dass man die Rippen zählen konnte. Der Mann fuhr allein, er saß auf einem morschen Kutschbock. Die Ladefläche des Wagens war etwa so groß wie die eines Kleintransporters und mit einer robusten weißen Plane bedeckt. Was darunterlag, konnten Shelby und Miles nicht erkennen, aber es musste schwer sein. Die Pferde schwitzten trotz des eisigen Wetters und die Holzbretter des Karrens ächzten und knarrten.


  »Wir sollten ihm folgen«, sagte Miles.


  »Wozu?« Shelbys Lippen zuckten. »Willst du dir eine dralle, pralle Maid nehmen?«


  »Ich würde gern jemanden ›nehmen‹, den wir kennen und dessen Verkünder wir benutzen können, um nach Hause zu kommen. Du weißt doch? Dein Lippenbalsam?« Er teilte ihre Lippen mit dem Daumen. Seine Berührung machte Shelby für einen Moment sprachlos. »In der Stadt haben wir eine bessere Chance, einem Engel über den Weg zu laufen.«


  Die Wagenräder ächzten in den Furchen der ausgefahrenen Straße und schaukelten den Fuhrmann von einer Seite zur anderen. Bald schon war er so nah, dass Shelby seinen zotteligen Bart sehen konnte, der so dick und schwarz war wie seine Bärenfellweste. Er stockte bei der letzten lang gezogenen Silbe von Valentin und holte tief Luft, bevor er wieder von Neuem begann. Dann brach sein Lied abrupt ab.


  »Was ist das?«, brummte er.


  Mit vor Kälte rissigen und roten Händen zog er grob die Leinen an, um die Pferde anzuhalten. Die klapperdürren Tiere wieherten und blieben unmittelbar vor Miles leuchtend blauer Baseballkappe stehen.


  »Nein, nein, nein«, murmelte Shelby leise. Miles war blass geworden.


  Der Mann schob sich umständlich vom Kutschbock und landete in dem dicken Matsch. Er ging zu Miles’ Mütze hinüber, bückte sich mit einem weiteren Ächzen und hob sie blitzschnell auf.


  Shelby hörte Miles schlucken.


  Ein schneller Schlag gegen die verdreckte Hose des Mannes und die Mütze war halbwegs sauber. Dann drehte er sich um, kletterte wieder auf die Bank des Wagens und schob die Mütze hinter sich unter die Plane.


  Shelby sah an sich und ihrem grünen Kapuzenpulli hinab. Sie versuchte, sich die Reaktion des Mannes auszumalen, wenn sie hinter einem Baum hervorsprang, mit seltsamen Klamotten aus der Zukunft bekleidet, und versuchte, ihm seine Beute wieder abzunehmen. Es war keine beruhigende Vorstellung.


  Inzwischen hatte der Mann die Leinen wieder aufgenommen, der Karren rollte weiter in Richtung Stadt, und der falsche Gesang des Mannes ging in die zwölfte Runde.


  Noch etwas, das Shelby vermasselt hatte. »Oh, Miles. Es tut mir leid.«


  »Jetzt müssen wir ihm wirklich folgen«, sagte Miles ein wenig verzweifelt.


  »Meinst du?«, fragte Shelby. »Es ist nur eine Kappe.«


  Aber dann schaute sie Miles an. Sie war es noch immer nicht gewohnt, sein Gesicht zu sehen. Die Wangen, die Shelby immer für kindlich gehalten hatte, wirkten kräftiger, kantiger, seine gesprenkelten Iris ungewöhnlich intensiv. Sie konnte an seiner niedergeschlagenen Miene erkennen, dass sie für ihn definitiv nicht »nur eine Kappe« war. Vielleicht verbanden sich Erinnerungen damit, vielleicht sah er sie einfach als einen Glücksbringer an. Sie wusste es nicht. Aber sie würde alles tun, damit dieser Ausdruck von seinem Gesicht verschwand.


  »Okay«, platzte sie heraus. »Wir holen sie uns.«


  Bevor Shelby wusste, wie ihr geschah, hatte Miles ihre Hand genommen. Sein Griff fühlte sich stark und sicher und ein wenig impulsiv an – und dann zog er sie auf die Straße. »Komm!« Sie leistete kurz Widerstand, aber dann trafen sich versehentlich ihre Blicke – seine Augen waren von einem Wahnsinnsblau, und Shelby spürte, wie sie ein Glücksrausch überkam.


  Sie liefen an Getreidefeldern vorbei, die jetzt im Winter brach lagen und mit einer glatten weißen Schicht überzogen waren. Schnee lag auch auf den Bäumen und sprenkelte den Fahrweg. Allmählich näherten sie sich der ummauerten Stadt mit ihren hoch aufragenden schwarzen Türmen. Der Weg hinein führte über einen Wassergraben. Sie rannten Hand in Hand, mit rosigen Wangen und rissigen Lippen, und lachten aus einem Grund, den Shelby niemals hätte in Worte fassen können – sie lachte so heftig, dass sie fast vergaß, was sie gleich tun würden. Aber dann, als Miles rief: »Spring!«, machte etwas in ihrem Kopf klick, und sie sprang.


  Für einen Moment fühlte es sich beinahe so an, als würde sie fliegen.


  Ein knorriger Ast schloss den Rahmen des Karrens nach hinten ab, kaum breit genug, um darauf zu balancieren. Ihre Füße berührten ihn, landeten dort durch schieres Glück …


  Für einen Augenblick. Dann holperte der Wagen über eine Furche. Miles rutschte aus und Shelby verlor ebenfalls den Halt. Sie ruderte mit den Armen und gemeinsam landeten sie im Schlamm.


  Platsch.


  Shelby ächzte. Ihr Brustkorb pochte. Sie wischte sich den kalten Schlamm aus den Augen und spuckte eine Mundvoll von dem schmutzigen Zeug aus. Dann hob sie den Blick zu dem Wagen, der in der Ferne kleiner wurde. Miles’ Mütze war verschwunden.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn.


  Er wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts das Gesicht ab. »Yeah. Und dir?« Als sie nickte, grinste er. »Mach mal Francescas Gesicht, wenn sie wüsste, wo wir gerade sind.« Miles’ Befehl klang fröhlich, aber Shelby wusste, dass er am Boden zerstört war.


  Trotzdem, sie würde mitspielen. Denn Shelby liebte es, ihre vornehme Lehrerin aus der Shoreline nachzuahmen. Sie rollte sich aus der Pfütze, stützte sich auf die Ellbogen, wölbte die Brust vor und hob die Nase. »Und du wirst vermutlich leugnen, wie ich annehme, dass du absichtlich versucht hast, Schande über das Vermächtnis der Shoreline zu bringen? Nicht auszudenken, was die üüüberaus geschätzten Vorstandsdirektoren dazu sagen werden. Und habe ich erwähnt, dass ich mir an der Kante des Verkünders einen Nagel abgebrochen habe, als ich versuchte, euch zwei aufzuspüren …«


  »Aber, aber Frankie.« Miles half Shelby aus dem Schlamm auf und machte seine Stimme tiefer, um seine beste Darstellung von Steven zu geben, Francescas eine Spur entspannterem Dämonengemahl. »Lass uns nicht zu hart mit den Nephilim sein. Ein Semester Toiletteschrubben sollte ihnen wirklich eine Lektion sein. Schließlich handelten sie zunächst aus edlen Absichten.«


  Edle Absichten. Luce zu finden.


  Shelby schluckte und spürte geradezu, wie ihre Stimmung sich verdüsterte. Sie waren ein Team gewesen, sie drei. Teams hielten zusammen.


  »Wir haben sie nicht aufgegeben«, murmelte Miles sanft. »Du hast gehört, was Daniel gesagt hat. Er ist der Einzige, der sie finden kann.«


  »Denkst du, er hat sie schon gefunden?«


  »Ich hoffe es. Jedenfalls war er sich sicher, dass er sie finden würde. Aber …«


  »Aber was?«, fragte Shelby.


  Miles hielt inne. »Luce war ziemlich sauer, als sie uns alle im Garten zurückgelassen hat. Ich hoffe, dass sie Daniel verzeiht, wenn er sie findet.«


  Shelby sah den schlammbespritzten Miles an. Sie wusste, wie viel Luce ihm einmal bedeutet hatte, selbst wenn sie selbst noch nie für jemanden so empfunden hatte. Kein Wunder, stand sie doch sogar in dem Ruf, sich immer die allerschlimmsten Jungs für ein Date auszusuchen. Phil? Oh bitte! Wenn sie sich nicht in ihn verliebt hätte, hätten die Outcasts Luce nicht aufgespürt, Luce hätte nicht in den Verkünder springen müssen, und sie und Miles säßen jetzt nicht hier fest. Mit Schlamm besudelt.


  Aber das war nicht der Punkt. Der Punkt war: Shelby war überrascht, dass Miles nicht verbitterter darüber war, Luce megamäßig in jemand anderen verliebt zu sehen. Aber das war er nicht. So war Miles eben.


  »Sie wird ihm verzeihen«, sagte Shelby schließlich. »Wenn mich jemand so lieben würde, dass er sich durch die Jahrtausende stürzt, nur um mich zu finden, würde ich mich wieder einkriegen.«


  »Oh, mehr braucht es dazu nicht?« Miles knuffte sie in die Seite.


  Aus einem Impuls heraus schlug sie ihn mit dem Handrücken in den Magen. So neckten sie und ihre Mom einander, wie beste Freundinnen oder so. Aber Shelby war normalerweise Menschen außerhalb ihrer Familie gegenüber sehr viel zurückhaltender. Merkwürdig.


  »Hey.« Miles unterbrach ihre Gedanken. »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, in die Stadt zu kommen, einen Engel zu finden, der uns helfen kann, und uns auf den Heimweg machen.«


  Und in der Zwischenzeit diese Kappe finden, fügte Shelby still hinzu, als sie und Miles losliefen und dem Karren in Richtung Stadt folgten.
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  Die Taverne stand etwa eine Meile vor der Stadtmauer, ein einsames Lokal auf einer großen Wiese. An dem kleinen Holzbau schwang ein verwittertes Schild hin und her und an den Mauern waren große Bierfässer aufgereiht.


  Shelby und Miles waren an Hunderten von Bäumen vorbeigerannt, denen die Kälte bereits die Blätter geraubt hatte. Sonst hatte es nicht viel zu sehen gegeben. Sie hatten sogar den Karren aus den Augen verloren, nachdem Shelby Seitenstiche bekommen hatte und langsamer laufen musste, aber jetzt entdeckten sie ihn glücklicherweise draußen vor der Taverne.


  »Das ist unser Mann«, sagte Shelby leise. »Er will hier vermutlich etwas trinken. Wir holen uns einfach die Mütze wieder und machen uns davon.«


  Miles nickte, aber als sie hinten um den Karren schlichen, entdeckte Shelby den Mann in der Pelzweste in der Tür, und ihr Mut sank. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, aber er hielt Miles’ Kappe in der Hand und zeigte sie dem Gastwirt so stolz, als sei sie ein seltener Edelstein.


  »Oh«, sagte Miles enttäuscht. Dann straffte er die Schultern. »Weißt du was, ich kaufe mir eine neue. In Kalifornien bekommt man sie überall.«


  »Mmmh, richtig.« Shelby schlug frustriert auf die Leinenplane des Wagens. Durch die Wucht ihres Schlages flog eine Ecke hoch. Für eine Sekunde erhaschte sie einen Blick auf einen Haufen Kisten.


  »Hmm.« Sie schob den Kopf unter die Plane.


  Darunter war es kalt und es roch ein wenig muffig und die Ladefläche war mit Krimskrams vollgestopft. Da waren Holzkäfige voller schlafender Hühner, schwere Säcke mit Futter, ein Jutesack mit allen möglichen Eisenwerkzeugen und Unmengen von Holzkisten. Sie versuchte, den Deckel einer der Kisten zu öffnen, aber er ließ sich nicht bewegen.


  »Was machst du da?«, fragte Miles.


  Shelby lächelte schief. »Ich habe eine Idee.« Sie griff in dem Werkzeugsack nach etwas, das wie ein kleines Brecheisen aussah, und hebelte den Deckel einer anderen Kiste auf. »Bingo!«


  »Shelby?«


  »Wenn wir in die Stadt gehen, könnten diese Klamotten uns Schwierigkeiten machen.« Sie schnippte gegen die Tasche ihres grünen Kapuzenpullis. »Meinst du nicht?«


  In der Kiste befanden sich ein paar schlichte Kleidungsstücke, die ausgebleicht und abgetragen aussahen – wahrscheinlich waren sie der Familie des Fahrers zu klein geworden. Sie warf Miles ein paar edle Teile zu, der Mühe hatte, alles aufzufangen.


  Schon bald hielt er ein langes blassgrünes Leinengewand mit Glockenärmeln und einem durchgehenden Mittelstreifen aus Goldstickerei in Händen, ein Paar zitronengelbe Strümpfe und eine Haube aus graubraunem Leinen, die wie eine Art Nonnenschleier aussah.


  »Aber was wirst du anziehen?«, witzelte Miles.


  Shelby musste in einem halben Dutzend weiterer Kisten voller Lumpen, verbogener Nägel und geschliffener Steine stöbern, bevor sie für Miles etwas Passendes fand. Schließlich zog sie ein schlichtes blaues Gewand aus steifer, grober Wolle hervor. Es würde ihn in diesem stürmischen Wind warmhalten, und es war lang genug, um seine Nikes zu bedecken. Aus irgendeinem Grund fand sie, dass die Farbe perfekt zu seinen Augen passte.


  Shelby zog den Reißverschluss ihres grünen Pullovers auf und warf ihn hinten über den Karren. Eine Gänsehaut überzog ihre nackten Arme, als sie das sich aufblähende Kleid über die Jeans und das Tanktop zog.


  Miles sah immer noch unwillig aus. »Ich komme mir komisch vor, Sachen zu stehlen, die dieser Mann wahrscheinlich in der Stadt verkaufen wollte«, flüsterte er.


  »Karma, Miles. Er hat deine Mütze geklaut.«


  »Nein, er hat meine Mütze gefunden. Was ist, wenn er eine Familie zu versorgen hat?«


  Shelby stieß einen leisen Pfiff aus. »Du würdest bei den Pennern in Skid Row keinen Tag überleben«, sie zuckte die Achseln, »außer ich wäre dabei, um auf dich aufzupassen. Hör zu, wir machen einen Kompromiss, wir geben dem Kosmos etwas anderes zurück. Meinen Pullover …« Sie warf den grünen Kapuzenpulli in die Kiste. »Wer weiß? Vielleicht werden Hoodies in der nächsten Saison ja der Renner in den Anatomiesälen, oder was sie sonst hier gerne machen.«


  Miles wollte Shelby die graubraune Haube aufsetzen. Aber sie passte nicht über ihren Pferdschwanz, daher zog er an dem Gummiband. Ihr blondes Haar ergoss sich über die Schultern. Jetzt fühlte sie sich gehemmt. Ihre Haare waren super störrisch. Sie trug sie nie offen. Aber Miles’ Augen leuchteten auf, als er ihr die Haube nun auf den Kopf setzte.


  »Mylady.« Er streckte galant die Hand aus. »Würdet Ihr mir das Vergnügen bereiten, Euch in diese liebreizende Stadt zu geleiten?«


  Wenn Luce hier gewesen wäre wie damals, als sie alle drei einfach nur gute Freunde und die Dinge etwas weniger kompliziert gewesen waren, hätte Shelby genau gewusst, wie sie auf den Scherz zu reagieren hatte. Luce hätte ihre süße, sittsame Fräulein-in-Nöten-Stimme aufgesetzt und Miles ihren Ritter ohne Furcht und Tadel oder so genannt, worauf Shelby etwas Sarkastisches hätte ergänzen können, und dann wären sie alle in Gelächter ausgebrochen, und die merkwürdige Anspannung, die Shelby in den Schultern spürte, die Enge in ihrer Brust – all das wäre verschwunden. Alles wäre normal gewesen, ganz normal.


  Aber jetzt waren nur Miles und sie hier.


  Zusammen. Allein.


  Sie wandten sich den schwarzen Mauern der Stadt zu, die einen hohen Bergfried einschlossen. Goldgelbe Wimpel hingen von Eisenstangen, die aus dem großen Steinturm ragten. Die Luft roch nach Kohle und modrigem Heu. Hinter der Mauer erklang Musik – eine Leier vielleicht, einige Trommeln mit weichen Fellen. Und irgendwo in der Stadt, hoffte Shelby, war ein Engel, dessen Verkünder sie beide zurück in die Gegenwart bringen konnte, wo sie hingehörten.


  Miles hielt noch immer die Hand ausgestreckt und sah sie an, als hätte er keine Ahnung, wie dunkelblau seine Augen waren. Sie holte tief Luft und schob ihre Hand in seine. Er drückte sie sanft und gemeinsam schlenderten sie zur Stadt.


  


  Zwei


  


  Basar bizarr


  [image: ]


  Verschwunden war die friedliche, ländliche Gegend. Stattdessen herrschte vor dem Stadttor ein geschäftiges Treiben. Bunte Zelte säumten die zu der hohen schwarzen Stadtmauer führende Straße auf beiden Seiten. Die Zelte waren offenbar nur vorübergehend aufgeschlagen worden; Shelby vermutete, vielleicht für ein Fest am Wochenende oder etwas Ähnliches. Das fröhliche Gewusel der Leute erinnerte Shelby an die Bilder des Rockfestivals Bonnaroo, die sie im Internet gesehen hatte. Sie studierte, was die Leute trugen – anscheinend war der Schleierlook in. Sie und Miles würden nicht allzu sehr auffallen.


  Sie mischten sich unter die Menge, die durch das Tor strömte und sich nur in eine Richtung zu bewegen schien: auf den Marktplatz in der Stadtmitte. Vor ihnen ragten Türmchen auf, die zu einer prächtigen Burg am anderen Ende der Stadtmauer gehörten. Der Platz wurde von einer bescheidenen, aber schönen frühgotischen Kirche beherrscht (Shelby erkannte es an den schlanken Türmen). Ein Labyrinth enger grauer Straßen und Gassen zweigte von dem überfüllten Marktplatz ab, auf dem es ziemlich chaotisch zuging und erbärmlich stank. Es war ein Platz, wo jeder jeden traf und alles fand.


  »Leinen! Zwei Ballen für zehn Pence!«


  »Kerzenleuchter! Einzigartig!«


  »Gerstenbier! Frisches Gerstenbier!«


  Shelby und Miles mussten aus dem Weg springen, um dem stämmigen grau gewandeten Mönch auszuweichen, der einen Karren mit irdenen Krügen voller Gerstenbier vor sich herschob. Sie sahen ihm nach, wie er sich einen Weg durch das Gedränge auf dem Markt bahnte. Shelby wollte ihm folgen, nur um ein wenig Platz zu haben, aber schon einen Moment später war die Lücke hinter ihm wieder von der übel riechenden Menge schwatzender Bürger ausgefüllt.


  Sie konnten kaum einen Schritt tun, ohne mit jemandem zusammenzustoßen.


  Es waren so viele Menschen auf dem Platz – sie feilschten, klatschten, schlugen diebische Kinderhände von den Äpfeln weg, die zum Verkauf standen –, dass niemand Shelby und Miles auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


  »Wie sollen wir in diesem Hexenkessel je jemanden finden, den wir kennen?« Shelby hielt sich an Miles’ Hand fest, als ihr zum zehnten Mal jemand auf den Fuß trat. Hier ging es ja schlimmer zu als auf dem Green-Day-Konzert in Oakland, wo Shelby sich im Moshpit zwei Rippen geprellt hatte.


  Miles reckte den Hals. »Ich weiß nicht. Vielleicht kennt jeder jeden?« Er war größer als die meisten der Einwohner, daher war es für ihn nicht ganz so schlimm.


  Er hatte frische Luft und einen freien Blick, aber sie spürte, dass ein klaustrophobischer Anfall nahte und ihr die verräterische Röte in die Wangen kroch. Hektisch zog sie am hohen Kragen ihres Kleides und hörte die Naht reißen. »Wie kriegen die Leute in diesen Dingern Luft?«


  »Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen«, wies Miles sie an und machte seinen eigenen Rat für eine Sekunde vor, bevor der Gestank ihn zwang, die Nase zu rümpfen. »Ähm. Hör mal, da drüben ist ein Brunnen. Wie wäre es mit einem Schluck zu trinken?«


  »Wir werden uns wahrscheinlich die Cholera holen«, murrte Shelby, aber er ging bereits weiter und zog sie hinter sich her.


  Sie tauchten unter einer Wäscheleine hindurch, auf der selbst gesponnene Kleider hingen, stiegen über eine kleine Parade zotteliger schwarzer Hähne hinweg und schoben sich an zwei rothaarigen Brüdern vorbei, die Birnen feilboten, bevor sie den Brunnen erreichten. Es war ein vorsintflutliches Ding – ein Ring aus Steinen um ein Loch, über dem ein hölzerner Dreifuß stand. Darüber baumelte an einem Seil ein bemooster Eimer.


  Nach ein paar Sekunden konnte Shelby wieder atmen. »Und aus diesem Ding trinken die Leute?«


  Jetzt konnte sie sehen, dass der Markt zwar den größten Teil des offenen Platzes beanspruchte, aber nicht die einzige Attraktion in der Stadt war. Neben dem Brunnen standen lebensgroße, in Sackleinen gehüllte Strohpuppen. Kleine Jungen gingen mit ihren Holzschwertern wie angehende Ritter auf diese Vorfahren der Crashtest-Dummies los. Wandernde Minnesänger schlenderten am Rande des Marktes entlang und sangen Lieder von fremdartiger Schönheit. Selbst der Brunnen zog die Besucher an.


  Shelby sah nun, dass er mit einer hölzernen Kurbel ausgestattet war, um den Eimer hochzuziehen. Ein Junge in hautengen Hirschlederhosen hatte eine Kelle Wasser aus dem Eimer geschöpft und hielt sie einem Mädchen mit riesigen, weit auseinanderstehenden Augen hin, das sich einen Stechpalmenzweig hinters Ohr gesteckt hatte. Sie leerte die Kelle mit wenigen durstigen Schlucken, wobei sie die ganze Zeit über den Jungen liebevoll anschaute und nicht bemerkte, dass ihr Wasser übers Kinn lief und auf ihr schönes cremefarbenes Gewand tropfte.


  Als sie fertig war, gab der Junge die Kelle mit einem Augenzwinkern an Miles weiter. Shelby war sich nicht sicher, ob ihr das, was dieses Zwinkern andeutete, gefiel, aber ihr Durst war zu groß, um eine Szene zu machen.


  »Ihr seid zum Valentinsmarkt hier, nicht wahr?«, fragte das Mädchen Shelby mit einer Stimme, so ruhig wie ein See.


  »Ich, ähm, wir …«


  »In der Tat«, kam Miles ihr zu Hilfe und ahmte einen britischen Akzent nach. »Wann werden die Feierlichkeiten beginnen?«


  Er klang so lächerlich. Aber Shelby verkniff sich das Lachen, um ihn nicht zu verraten. Sie war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie ertappt wurden, aber sie hatte von Pfählungen gelesen, von Folterinstrumenten wie dem Rad und der Streckbank. Lippenbalsam, Shelby. Bleib positiv. Heiße Schokolade und Sonnengrüße und Reality TV. Konzentrier dich darauf. Sie würden hier rauskommen. Sie mussten es.


  Der Junge legte voller Verehrung einen Arm um die Taille des Mädchens. »Alsdann. Morgen ist der Festtag.«


  Das Mädchen machte eine ausholende Handbewegung über den Marktplatz. »Aber wie ihr sehen könnt, sind die meisten Paare bereits eingetroffen.« Spielerisch berührte sie Shelby an der Schulter. »Vergiss nicht, vor Sonnenuntergang deinen Namen in Amors Urne zu werfen!«


  »Oh ja. Danke«, murmelte Shelby verlegen, wie sie es beim Einchecken am Flughafen immer tat, wenn die Leute ihr am Schalter eine gute Reise wünschten. Sie biss sich innen auf die Wange, als das Mädchen und der Junge ihnen zum Abschied winkten. Immer noch untergehakt, schlenderten sie die Straße entlang.


  Miles ergriff ihren Arm. »Ist das nicht toll? Ein Valentinsmarkt!«


  Dies aus dem Munde eines baseballspielenden Jungen von nebenan, den Shelby einmal neun Hotdogs hintereinander hatte essen sehen. Seit wann geriet Miles wegen einer kitschigen Valentinsparty aus dem Häuschen?


  Sie wollte gerade etwas Sarkastisches sagen, als sie bemerkte, dass Miles – wie sollte sie es sagen – hoffnungsvoll wirkte. Als wolle er tatsächlich hingehen. Mit ihr? Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn nicht enttäuschen.


  »Klar. Toll.« Shelby zuckte lässig die Achseln. »Klingt nach Spaß.«


  »Nein.« Miles schüttelte den Kopf. »Ich meinte … wenn die gefallenen Engel irgendwo sind, dann auf diesem Markt. Wir werden dort jemanden finden, der uns hilft, nach Hause zu kommen.«


  »Oh.« Shelby räusperte sich. Natürlich hatte er das gemeint. »Yeah, gutes Argument.«


  »Was ist los?« Miles tauchte die Kelle in den Brunnen und führte das kühle Wasser an Shelbys Lippen. Er hielt inne und wischte den Rand mit dem Ärmel sauber, dann streckte er sie ihr wieder hin.


  Shelby spürte, dass sie ohne jeden Grund errötete, daher schloss sie die Augen, nahm einen tiefen Zug und hoffte, dass sie sich nicht irgendeine Art von Schwindsucht einfangen und sterben würde. Als sie fertig war, antwortete sie: »Nichts.«


  Miles tauchte die Kelle wieder ein und nahm einen großen Schluck, während er den Blick über die Menge schweifen ließ.


  »Sieh mal«, sagte er und warf die Kelle zurück in den Eimer. Er zeigte hinter Shelby auf ein erhöhtes Podest am Rand des Marktes, auf dem drei Mädchen kichernd die Köpfe zusammensteckten. Zwischen ihnen stand ein hohes Zinngefäß mit gewelltem Rand. Es sah uralt und ziemlich hässlich aus, die Art von teurem »Kunstwerk«, das man in Francescas Büro in der Shoreline hätte finden können.


  »Das muss Amors Urne sein«, meinte Miles.


  »Ah, ja, klar. Amors Urne.« Shelby nickte. »Hätte Amor nicht einen besseren Geschmack haben sollen?«


  »Es ist eine Tradition aus dem alten Rom«, erklärte Miles und verfiel wie gewöhnlich in Gelehrtenmodus. Mit ihm zu reisen, war, als schleppe man ein Lexikon mit sich herum.


  »Der Vorgänger des Valentinstags«, fuhr er mit Begeisterung in seiner Stimme fort, »waren die Luperkalien …«


  »Looper …« Sie beschrieb Kreise mit der Hand, während sie über ein schlechtes Wortspiel nachdachte. Dann sah sie Miles’ Gesichtsausdruck. So ernst und aufrichtig.


  Als er ihren Blick spürte, griff er sich instinktiv an den Kopf, um sich die Baseballkappe über die Augen zu ziehen. Eine nervöse Angewohnheit. Aber seine Hände trafen ins Leere.


  Er zuckte zusammen, als sei es ihm peinlich, und versuchte, die Hände in die Jeanstasche zu stecken, aber der grobe blaue Umhang bedeckte seine Hosen, daher blieb ihm nur noch, die Arme vor der Brust zu verschränken.


  »Sie fehlt dir, nicht?«, fragte Shelby.


  »Was?«


  »Deine Kappe.«


  »Das alte Ding?« Er zuckte zu schnell die Achseln. »Ach was. Hab nicht mal dran gedacht.« Er drehte den Kopf weg und sah mit leerem Blick über den Platz.


  Shelby legte ihm eine Hand auf den Arm. »Was wolltest du über die Luper … ähm, du weißt schon, was wolltest du darüber sagen?«


  Seine Augen kehrten zu ihr zurück und ein zweifelnder Ausdruck stand darin. »Du willst es wirklich wissen?«


  »Trägt der Papst Prada?«


  Jetzt lächelte er. »Die Luperkalien waren eigentlich ein heidnisches Fest für die Fruchtbarkeit und den anstehenden Frühling. Alle heiratsfähigen Frauen in der Stadt schrieben ihre Namen auf Pergamentstreifen und warfen sie in die Urne – eine wie die, die dort drüben steht. Die Junggesellen zogen jeweils einen Streifen aus der Urne, und die Frau, deren Name daraufstand, war für ein Jahr ihre Liebste.«


  »Das ist barbarisch!«, rief Shelby. Unter keinen Umständen würde ihr irgendeine Urne sagen, mit wem sie auszugehen hatte. Sie konnte ihre eigenen Fehler machen, vielen Dank.


  »Ich finde es süß.« Miles zuckte die Achseln und wandte den Blick ab.


  »Ach ja?« Shelby riss den Kopf wieder zu ihm herum. »Ich meine, ich schätze, es könnte cool sein. Aber diese Urnentradition stammt aus der Zeit, als das Fest noch nichts mit dem heiligen Valentin zu tun hatte, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Miles. »Irgendwann beteiligte sich die Kirche daran. Sie wollten das heidnische Fest unter ihre Kontrolle bringen, daher verpassten sie ihm einen Schutzheiligen. Sie haben das mit vielen alten Festtagen und Traditionen so gemacht. Als sei es keine Bedrohung, wenn es ihnen gehörte.«


  »Typisch Mann.«


  »Nun, der echte Valentin war zu Lebzeiten als Verteidiger der Romantik bekannt. Die Leute, die nicht legal heiraten konnten – Soldaten zum Beispiel –, kamen von überall her zu ihm, und er vollzog heimlich die Zeremonie.«


  Shelby schüttelte den Kopf. »Woher weißt du dieses ganze Zeug? Oder besser, warum?«


  »Luce«, sagte Miles und vermied Shelbys Blick.


  »Oh.« Shelby hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand gerade eine Faust in die Magengrube gerammt. »Du hast die Geschichte des Valentinstages nachgelesen, um Luce zu beeindrucken?« Sie stocherte mit dem Fuß im Boden. »Ich schätze, manche Mädchen stehen auf Nerds.«


  »Nein, Shelby. Ich meine …« Miles fasste sie an den Schultern und drehte sie so, dass sie zu dem Podest mit der Urne schaute. »Da ist Luce. Gleich da drüben.«


  Luce trug ein hellbraunes Kleid mit weitem Rock. Ihr langes Haar war zu drei dicken Zöpfen geflochten, die von schmalen weißen Bändern zusammengehalten wurden. Sie wirkte blasser als sonst und ein kühles Rosa lag auf ihren Wangenknochen. Mit langsamen, meditativen Schritten ging sie um die Urne herum, abseits von den anderen Mädchen. In dem Chaos auf dem Platz schien Luce die einzige Person zu sein, die allein war. Ihre Augen hatten diesen sanften, abwesenden Ausdruck, den sie annahmen, wenn sie völlig in Gedanken versunken war.


  »Shelby – warte!«


  Shelby hatte schon halb den Platz überquert, als Miles sie einholte und mit festem Griff am Handgelenk packte. Sie drehte sich um, bereit, ihm eine zu kleben.


  Nur dass sein Gesicht … es strahlte aus einem Grund, den Shelby nicht ergründen konnte.


  »Du weißt, dass dies die Lucinda der Vergangenheit ist. Dieses Mädchen ist nicht unsere Freundin. Sie wird dich nicht kennen …«


  Daran hatte Shelby nicht gedacht. Sie ließ es sich jedoch nicht anmerken. Stattdessen drehte sie sich um und sah sich Lucinda noch einmal genau an. Ihre Haare waren schmutzig – nicht fettig, sondern mehr als fettig, richtig dreckig –, etwas, das Luce Price nicht ausstehen konnte. Ihre Kleider passten ihr aus Shelbys moderner Sicht überhaupt nicht, aber Lucinda schien sich in ihnen wohlzufühlen. Das war gar nicht ihre Art. Shelby hielt Luce für chronisch – obwohl auf nette Weise – unangepasst. Es war eins der Dinge, die sie an Luce liebte. Aber dieses Mädchen? Dieses Mädchen schien sich selbst in der verzweifelten Traurigkeit wohlzufühlen, die aus jeder Bewegung, die sie machte, sprach. Als sei sie ebenso daran gewöhnt, sich elend zu fühlen, wie sie daran gewöhnt war, dass die Sonne jeden Tag aufging. Hatte sie keine Freunde, die sie aufmunterten? Waren Freunde nicht dafür da?


  »Miles«, sagte Shelby, ergriff seine andere Hand und beugte sich zu ihm vor. »Ich weiß, dass wir uns einig waren, Daniel unsere Lucinda Price finden zu lassen, aber dieses Mädchen ist trotzdem die Lucinda, die uns etwas bedeutet … oder eine frühere Version von ihr. Und das Mindeste, was wir tun können, ist, sie aufzuheitern. Sieh nur, wie deprimiert sie ist. Schau hin.«


  Er biss sich auf die Unterlippe. »Aber – wir haben doch über die Verkünder gelernt, dass wir die Vergangenheit nicht …«


  »Hallihallo!«, rief Shelby fröhlich und zog Miles hinter sich her zu Lucinda. Sie wusste nicht, wo der Südstaatenakzent hergekommen war, abgesehen davon, dass sie ihn daheim in Georgia an Thanksgiving von Luces Mom gehört hatte. Und sie hatte keine Ahnung, was die Leute hier in dieser mittelalterlichen britischen Welt davon halten würden, dass sie wie eine Debütantin aus Georgia klang, aber jetzt war es zu spät.


  Ein Stück hinter ihr schüttelte Miles entsetzt den Kopf. Ist mir so rausgerutscht!, gab Shelby ihm mit einem Blick zu verstehen.


  Lucinda hatte es noch nicht einmal bemerkt – so sehr war sie in Traurigkeit verloren. Shelby musste dicht vor sie hintreten und ihr mit der Hand vor dem Gesicht herumwedeln.


  »Oh«, sagte Lucinda und blinzelte Shelby ohne ein Zeichen von Wiedererkennen an. »Guten Tag.«


  Es hätte Shelbys Gefühle nicht verletzen sollen, aber genau das tat es.


  »Ähm – sind wir uns nicht schon mal begegnet?«, stammelte Shelby. »Ich glaube, mein Cousin aus, ähm, Windsor kennt einen deiner Onkel väterlicherseits … oder vielleicht war es anders herum.«


  »Bitte verzeih, ich glaube nicht, obschon ich vielleicht …«


  »Du bist doch Lucinda, oder?«


  Lucinda zuckte zusammen und für einen Moment war da ein vertrautes Funkeln in ihren Augen. »Ja.«


  Shelby drückte sich eine Hand aufs Herz. »Ich bin Shelby. Das ist Miles.«


  »Welch ungewöhnliche Namen. Ihr müsst aus dem Norden kommen?«


  »Klar.« Shelby zuckte die Achseln. »Von sehr, sehr weit im Norden. Also, wir waren noch nie bei diesem … guten alten Valentinsfest hier. Wirfst du deinen Namen in die Urne?«


  »Ich?« Lucinda schluckte und berührte sich an der Halskuhle. »Die Vorstellung, dass ein Zufall über das Schicksal meines Herzens entscheiden könnte, behagt mir nicht.«


  »So spricht ein Mädchen, das sich einen knackigen Freund angelacht hat!« Shelby knuffte Lucinda und vergaß, dass sie Fremde waren, vergaß, dass ihre Worte vielleicht grob waren und ihr Sarkasmus Lucindas mittelalterlichen Gefühlen fremd. »Ich meine … gibt es da einen Ritter, der es dir angetan hat, Lady?«


  »Ich war verliebt«, sagte Lucinda ernst.


  »War?«, wiederholte Shelby. »Du meinst, du bist verliebt.«


  »Ich war es. Doch er ist fort.«


  »Daniel hat dich verlassen?« Miles war ganz rot im Gesicht. »Ich meine – wie hieß er denn?«


  Aber Lucinda schien ihn nicht gehört zu haben. »Wir sind uns im Rosengarten der Burg seines Lords begegnet. Ich muss gestehen, dass ich dort nicht hätte sein dürfen, aber ich hatte so viele edle Damen kommen und gehen sehen, und das Tor stand offen, und die Blumen waren so ungemein lieblich …«


  Sie presste die Hände aufs Herz und seufzte voll tiefem Bedauern.


  »An diesem ersten Tag vermeinte er, ich sei ein Mädchen aus höheren Kreisen. Von Stand. Ich hatte mein bestes Kleid an, Weißdornblüten waren mir ins Haar geflochten, so wie manche Damen es tun. Es sah sehr hübsch aus, aber ich fürchte, es war unaufrichtig.«


  »Oh, Lucinda«, murmelte Shelby. »Ich bin mir sicher, dass du in seinen Augen eine Lady bist!«


  »Daniel ist ein Ritter. Er muss eine standesgemäße Dame heiraten. Meine Familie sind gemeine Leute. Mein Vater ist ein freier Mann, aber er baut Getreide an, genau wie sein Vater vor ihm.« Sie blinzelte und eine Träne lief ihr die Wange hinunter. »Ich habe meinem Liebsten nicht einmal meinen Namen gesagt.«


  »Wenn er dich liebt – und da bin ich mir sicher –, wird er deinen wahren Namen kennen«, erwiderte Miles.


  Lucinda atmete zitternd ein. »Dann, vergangene Woche, kam er aus ritterlicher Pflicht dem Lord gegenüber – kam er an die Tür meines Vaters, um Eier für das Valentinsfestmahl des Lords zu holen. Es war der Jahrestag meiner Taufe. Wir haben gefeiert. Das Gesicht meines Liebsten zu sehen, als er mich in unserem bescheidenen Heim erblickte … ich versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen, doch er ging ohne ein Wort. Ich habe an all unseren geheimen Orten nach ihm gesucht – dem hohlen Eichenbaum im Wald, dem Nordrand des Rosengartens in der Abenddämmerung – aber ich habe ihn seither nicht gesehen.«


  Shelby und Miles tauschten einen Blick. Natürlich war es Daniel egal, aus was für einer Familie Lucinda kam. Es war der Jahrestag – die Tatsache, dass sie den Grenzen ihres Fluches näher kam –, der ihn verschreckt hatte. Inzwischen war Shelby vertraut mit der Art, wie Daniel manchmal versuchte, sich von Luce zurückzuziehen, wenn er wusste, dass ihr Tod nahe war. Er brach ihr das Herz, um ihr das Leben zu retten. Er blies wahrscheinlich irgendwo Trübsal und litt ebenfalls an gebrochenem Herzen.


  So musste es sein. Dieses Mädchen, das vor Shelby stand, musste sterben, vielleicht Dutzende Male, bis zu dem Leben, in dem Shelby Luce kannte – dem Leben, in dem Luce ihre erste Chance bekam, ihren Fluch zu brechen.


  Es war nicht fair. Es war nicht fair, dass sie wieder und wieder sterben musste und dass sie dazwischen so oft Schmerzen wie diese ertragen musste. Lucinda verdiente es mehr als jeder andere, glücklich zu sein.


  Shelby wollte etwas für Lucinda tun, selbst wenn es nur etwas Kleines war.


  Sie warf Miles wieder einen Blick zu. Er zog eine Augenbraue hoch, was Shelby als Denkst du das Gleiche wie ich? deutete. Sie nickte.


  »Das ist nur ein Missverständnis«, erklärte Shelby. »Wir kennen Daniel.«


  »Tatsächlich?« Lucinda wirkte überrascht.


  »Ich sag dir was: Du gehst morgen zu dem Markt, und ich bin sicher, dass Daniel auch da sein wird, und ihr zwei könnt einfach …«


  Lucindas Lippe bebte und sie vergrub das Gesicht an Shelbys Schulter und begann zu weinen. »Ich könnte es nicht ertragen, mitanzusehen, wie er den Namen einer anderen aus der Urne zieht.«


  »Lucinda«, sagte Miles so warmherzig, dass die Augen des Mädchens sich klärten und sie ihn auf die vertraute Weise anschaute, wie Luce ihn manchmal ansah. Es machte Shelby seltsam eifersüchtig. Shelby wandte sich ab, als Miles fragte: »Du glaubst, dass Daniel dich wirklich liebt?«


  Lucinda nickte.


  »Und in deinem Herzen«, fuhr Miles fort, »glaubst du wirklich, dass deine Verbindung mit Daniel so schwach ist, dass die Stellung deiner Familie das Band durchtrennen könnte?«


  »Er – er hat keine Wahl. Es steht im Ritterkodex geschrieben. Wenn er eine Frau nimmt, dann muss es eine …«


  »Luce! Weißt du denn nicht, dass eure Liebe stärker ist als irgendein dummer Kodex?«, platzte Shelby heraus.


  Lucinda zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«, fragte sie.


  Miles warf Shelby einen warnenden Blick zu.


  »Ich meine, ähm … wahre Liebe ist tiefer und stärker als bloße gesellschaftliche Etikette. Wenn du Daniel liebst, dann musst du ihm sagen, was du fühlst.«


  »Mir ist eigentümlich zumute.« Lucindas Wangen waren gerötet und sie hielt sich eine Hand über die Brust. Sie schloss die Augen, und für einen Moment dachte Shelby, dass sie an Ort und Stelle in Flammen aufgehen würde. Shelby trat einen Schritt zurück.


  Aber so funktionierte das nicht, oder? Luces Fluch hatte etwas mit der Art zu tun, wie sie und Daniel miteinander umgingen, etwas, das seine Anwesenheit in ihr erweckte.


  »Ich will gerne glauben, dass es wahr ist, was ihr sagt. Auf einmal spüre ich, dass unsere Liebe sehr stark ist.«


  »Stark genug, dass du zu Daniel gehen würdest«, meinte Shelby, »wenn wir ihn morgen auf das Fest bringen würden?«


  Lucinda öffnete die Augen. Sie waren groß und strahlend braun. »Ich würde zu ihm gehen. Ich würde an jeden Ort der Welt gehen, um wieder mit ihm zusammen zu sein.«


  


  


  Drei


  Sein Schwert, sein Wort
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  »Das war brillant!«, rief Shelby, als Lucinda gegangen war und sie und Miles allein am Brunnen standen.


  Die Sonnenstrahlen am westlichen Himmel waren verblasst. Die meisten Bürger hatten sich bereits auf den Heimweg gemacht, Karren und Taschen schwer beladen mit Vorräten für das abendliche Mahl. Shelby hatte lange nichts mehr gegessen, aber sie nahm die Gerüche von röstendem Huhn und kochendem Gemüse in der Luft kaum wahr. Sie zehrte von der Energie der Erregung. »Du und ich, wir waren vorhin beide total auf derselben Wellenlänge. Es war, als würde ich etwas denken und du hast es ausgesprochen – als seien wir in einen verrückten Rhythmus verfallen!«


  »Ich weiß.« Miles tauchte die Kelle in den Eimer und nahm einen Schluck Wasser. Die Sonne hatte seine Sommersprossen hervorgelockt. Shelby musste sich immer noch daran gewöhnen, wie anders er ohne seine Baseballkappe aussah. »Du hattest recht – es tat gut, Luce etwas aufzumuntern. Selbst wenn sie nicht unsere Luce ist.« Für eine Sekunde legte Miles den Kopf nach links, als hätte er etwas gehört. Er versteifte sich.


  »Was ist los?«, fragte Shelby.


  Aber dann ließ er die Schultern ein wenig tiefer sinken. »Nichts. Ich dachte, ich hätte einen Verkünder gesehen, aber es war keiner.«


  Shelby wollte nicht an Verkünder denken, sie war zu aufgeregt. »Weißt du, was toll wäre?«, sagte sie und setzte sich an den Rand des Brunnens. »Wir könnten für die beiden einkaufen gehen. Irgendeine Kleinigkeit für Luce besorgen und ihr sagen, sie sei von Daniel. Ich könnte ein süßes Gedicht schreiben – ›Rosen sind rot‹ oder was immer – hey, das wäre vermutlich ganz was Neues für diese mittelalterlichen Bauerntrampel. Und wir könnten …«


  »Shelby?«, unterbrach Miles sie. »Wie wäre es, nach Hause zu gehen? Wir gehören nicht hierher, schon vergessen? Wir haben Lucinda bereits geholfen, indem wir ihr Hoffnung gemacht haben, zum Valentinsmarkt zu gehen, aber sonst können wir eigentlich nicht viel tun, um den Ablauf ihres Fluches zu verändern. Wir müssen einen Verkünder finden.«


  »Nun, wenn Luce irgendwo auftaucht, dann ist der Rest von ihnen nicht weit, wie du weißt«, warf Shelby schnell ein. »Wenn wir Daniel fänden, könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er würde morgen zum Markt gehen und wir würden in die Shoreline zurückfinden.«


  »Ich weiß nicht, ob es so einfach sein wird, Daniel dazu zu bewegen, auf dieses Fest zu gehen.«


  »Dann können wir nicht nach Hause! Nicht bis wir unser Versprechen Luce gegenüber eingelöst haben! Ich will nicht zu den vielen Leuten gehören, die sie im Stich gelassen haben.« Shelby fühlte sich plötzlich ernüchtert. »Sie verdient etwas Besseres.«


  Miles atmete langsam aus. Er ging um den Brunnen herum, die Stirn in Falten gelegt – sein Denkergesicht. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Was ist schon ein Tag mehr?«


  »Wirklich?«, schrie Shelby auf.


  »Aber wo sollen wir Daniel finden? Hat Lucinda nicht etwas von einer Burg gesagt?«, fragte Miles. »Wir können sie suchen und …«


  »So wie ich Daniel kenne, könnte er überall traurig herumsitzen. Und damit meine ich überall.«


  Shelby hörte Hufgetrappel und drehte den Kopf zu dem breiten Weg, der mitten über den Marktplatz führte. An den Händlerbuden vorbei, die für den Abend geschlossen wurden, konnte sie einen Blick auf ein königliches schneeweißes Pferd erhaschen.


  Als es am Vordach des letzten Händlers vorbei in Sicht kam, verschlug es Shelby den Atem.


  Die Gestalt auf dem schwarzen hermelingesäumten Ledersattel – die Shelby, Miles und die meisten der Städter mit unverhohlener Ehrfurcht betrachteten – war wahrlich ein Ritter in glänzender Rüstung.


  Breitschultrig, seine Identität durch das Visier verborgen, überquerte der Ritter gebieterisch und hoheitsvoll den Platz. Die genieteten Stahlplatten begannen an seinen Füßen, die von zwei kräftigen Steigbügeln gestützt wurden. Seine Beine steckten in polierten Beinschienen, und sein Kettenhemd war so eng geschnitten, dass es sich ihm an die muskulösen Seiten schmiegte. Sein Metallhelm war oben flach und eine Spange lief über seiner Nase nach unten. In seinem Visier befanden sich winzige Atemlöcher und ein schmaler Sehschlitz. Es war beunruhigend: Er konnte sie sehen, ihre Gesichter, aber seines war für sie verborgen.


  Eine an seiner linken Seite befestigte Scheide enthielt ein Schwert, und über seiner Rüstung trug er eine lange weiße Tunika mit einem roten Kreuz auf der Brust, so wie Shelby es in einem Monty-Python-Film gesehen zu haben glaubte.


  »Warum fragen wir ihn nicht?«, sagte Shelby.


  »Im Ernst?«


  Shelby zögerte. Es machte sie natürlich nervös, auf einen echten, lebendigen Ritter zuzugehen. Aber wie sollten sie sonst Daniel finden?


  »Hast du eine bessere Idee?« Sie zeigte auf die hoch aufragende Gestalt. »Er ist ein Ritter. Daniel ist ein Ritter. Die Chancen stehen gut, dass sie sich in denselben ritterlichen Kreisen bewegen, oder?«


  »Okay, okay. Und, Shel?« Miles atmete kurz ein, etwas, das er immer tat, wenn er nervös war. Oder wenn er dachte, dass er kurz davor war, Shelbys Gefühle zu verletzen. »Versuch nicht, deinen Georgia-Akzent zu benutzen, okay? Es mag der liebeskranken Lucinda entgangen sein, aber wir müssen darauf achten, dass wir uns einfügen. Erinnere dich daran, was Roland gesagt hat: dass man nicht an der Vergangenheit herumpfuschen soll!«


  »Ich füge mich ein, ich füge mich ein.« Shelby sprang vom Brunnenrand, straffte die Schultern, wie es ihrer Meinung nach eine richtige Dame tun würde, schenkte Miles ein etwas unbeholfenes Augenzwinkern und schritt auf den Ritter zu.


  Aber sie war kaum losgegangen, als der Ritter sich zu ihr umdrehte, sein Visier anhob und seine dunklen Augen wütend zu schmalen Schlitzen zusammenzog – ein Blick, den Shelby sich schon einige Male zuvor eingehandelt hatte.


  Wenn man vom Teufel spricht. Hatte Miles nicht gerade Roland Sparks erwähnt?


  Roland blickte zwischen Shelby und Miles hin und her. Er erkannte sie offensichtlich, was bedeutete, dass dies der Roland aus der Gegenwart war, ihr Roland, den sie zuletzt auf dem Schlachtfeld von Lucinda Price’ Garten gesehen hatten. Was bedeutete, dass sie ein Problem hatten.


  »Was habt ihr zwei hier zu suchen?«


  Miles war sofort an Shelbys Seite und legte ihr schützend die Hände um die Schultern. Es war wirklich anständig von ihm, als würde er sie nicht alleine auffliegen lassen wollen. »Wir sind auf der Suche nach Daniel«, erklärte er. »Kannst du uns helfen? Weißt du, wo er ist?«


  »Euch helfen? Daniel zu finden?« Roland zog verwirrt seine dunklen Augenbrauen hoch. »Meinst du nicht Luce, das sterbliche Mädchen, das sich in ihren eigenen Verkündern verlaufen hat? Diese Sache ist für euch Kinder eine Nummer zu groß.«


  »Ich weiß, ich weiß, wir gehören nicht hierher.« Shelby schlug ihren reuigsten Tonfall an. »Wir sind nur aus Versehen hier gelandet«, fügte sie hinzu und schaute zu Roland hinauf. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Pferde so riesig waren. »Wir versuchen, nach Hause zu kommen, aber wir können einfach keinen Verkünder finden …«


  »War ja klar«, schnaubte Roland. »Als hätte ich nicht schon genug Verpflichtungen, muss ich jetzt auch noch für euch den Babysitter spielen.« Er hob lässig eine behandschuhte Hand. »Ich werde euch einen rufen.«


  »Warte«, fiel Miles Roland ins Wort und trat vor. »Wir dachten, wenn wir schon mal hier sind, dann könnten wir vielleicht etwas, ähm, Nettes für Lucinda tun. Du weißt schon, die Lucinda aus dieser Zeit. Nichts Großes, nur ihr Leben ein bisschen leichter machen. Daniel hat ihr einen Korb gegeben …«


  »Du weißt, dass er manchmal …«, warf Shelby ein.


  »Einen Moment. Ihr habt Lucinda gesehen?«, fragte Roland.


  »Sie war am Boden zerstört«, sagte Miles.


  »Und morgen ist Valentinstag«, fügte Shelby hinzu.


  Das Ross wieherte, doch Roland beruhigte es. »War sie verschmolzen?«


  Shelby rümpfte die Nase. »War sie was?«


  »War sie eine Vereinigung aus ihren früheren und gegenwärtigen Ichs?«


  »Du meinst, wie …« Shelby dachte daran, wie Daniel in Jerusalem ausgesehen hatte, verloren und unscharf, wie ein 3-D-Film, den man ohne Brille sah.


  Aber bevor sie antworten konnte, trat Miles ihr auf die Zehen. Wenn es Roland nicht gefiel, dass sie hier waren, würde es ihm sicher auch nicht gefallen, dass sie mit den Verkündern praktisch überall hingereist waren. »Scht«, flüsterte Miles aus dem Mundwinkel.


  »Hört mal, es ist ziemlich einfach: Hat sie euch erkannt?«, drängte Roland weiter.


  Shelby seufzte. »Nein.«


  »Nein«, sagte auch Miles.


  »Dann ist sie die Lucinda aus dieser Zeit und wir sollten uns nicht einmischen.« Roland blickte sie mit unverhohlenem Argwohn an, sagte aber nichts mehr. Eine seiner langen schwarzgoldenen Dreadlocks löste sich aus ihrem Gummiband und fiel hinten aus seinem Helm. Er schob sie zurück und ließ den Blick über den Platz schweifen, sah die Hunde, die auf Kuhdärme losgingen, die Kinder, die einen schiefen Lederball durch die schlammigen Straßen traten. Es war deutlich, dass er sich wünschte, er wäre ihnen nicht über den Weg gelaufen.


  »Bitte, Roland«, sagte Shelby und griff kühn nach seinem Kettenhandschuh. Panzerhandschuh, dachte sie. Sie heißen Panzerhandschuhe. »Glaubst du nicht an Liebe? Hast du kein Herz?«


  Shelby spürte, wie die Worte in der frostigen Luft hingen, und wünschte, sie könnte sie zurücknehmen. Sie war eindeutig zu weit gegangen. Sie kannte Rolands Geschichte nicht. Er hatte sich beim Engelssturz auf Luzifers Seite gestellt, aber richtig böse hatte er eigentlich nie gewirkt. Bloß geheimnisvoll und undurchschaubar.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Shelby erwartete eine weitere Predigt über die Gefahren des Reisens mit Verkündern oder die Drohung, von Roland je nach Laune an Francesca und Steven ausgeliefert zu werden. Sie zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


  Dann hörte sie das leise Scheppern eines Visiers, das geschlossen wurde.


  Als sie aufschaute, war Rolands Gesicht wieder verborgen. Der dunkle Sehschlitz des Visiers gab nichts preis.


  Du ruinierst auch alles, Shelby.


  »Ich werde Daniel für euch finden.« Shelby zuckte zusammen, als Rolands Stimme durch das Visier dröhnte. »Ich werde dafür sorgen, dass er rechtzeitig zu dem Jahrmarkt morgen eintrifft. Ich muss eine letzte Besorgung machen, und dann werde ich wieder hier sein, um euch beide mit einem Verkünder auszustatten, der euch zurück in die Shoreline bringen wird, wo ihr jetzt sein solltet. Und keine weitere Diskussion. Nehmt mein Angebot an oder lasst es sein.«


  Shelby biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ihr der Unterkiefer herunterklappte. Er würde ihnen helfen.


  »Keine Diskussion«, stammelte Miles. »Das wäre toll, Roland. Danke.«


  Der Helm neigte sich leicht nach vorn, was Shelby als Nicken wertete, aber Roland sagte nichts mehr. Er lenkte sein weißes Pferd zu dem Weg, der aus der Stadt hinausführte. Händler sprangen zur Seite, als das Tier zu traben begann und dann in Galopp überging.


  Shelby bemerkte etwas Seltsames: Statt stolz aus der Stadt zu reiten, hatte Roland den Kopf gesenkt, und seine Schultern hingen ein wenig herab. Als hätte etwas Unerklärliches seine Stimmung verändert. War es etwas, das sie gesagt hatte?


  »Das war heftig«, bemerkte Miles, der neben ihr stand.


  Shelby rückte näher an ihn heran, sodass ihre Arme sich berührten, und sie fühlte sich dadurch besser.


  Roland würde Daniel finden. Er würde ihnen helfen.


  Shelby lächelte ein sehr un-Shelby-haftes Lächeln. Irgendwo unter dieser Rüstung war vielleicht ein Herz, das an die Macht wahrer Liebe glaubte.


  Trotz ihres vordergründigen Zynismus musste Shelby zugeben, dass auch sie an die Liebe glaubte. Und sie konnte an der Art, wie Miles Lucinda an diesem Nachmittag getröstet hatte, erkennen, dass er ebenfalls ein Gläubiger war. Gemeinsam sahen sie dem Schein der untergehenden Sonne auf Rolands Rüstung nach und lauschten auf das langsam verklingende Klappern von Hufen auf Pflastersteinen.


  


  Vier


  


  Hand in Hand
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  Eins musste man dem Mittelalter lassen: Die Sterne waren unglaublich.


  Ungetrübt durch die Lichter einer modernen Stadt war der Himmel eine glitzernde Landschaft von Galaxien, er war die Art von Himmel, die in Shelby den Wunsch weckte, lange wach zu liegen und die Sterne anzuschauen. Kurz vor der Abenddämmerung war die Sonne endlich durch die grauen Winterwolken gebrochen und jetzt war das dunkle Firmament mit Sternen übersät.


  »Das ist der große Wagen, oder?«, fragte Miles und deutete auf einen leuchtenden Bogen am Himmel.


  »Keine Ahnung.« Shelby zuckte die Achseln, beugte sich jedoch vor, um seinem Finger mit den Augen zu folgen. Sie konnte seine Haut riechen, vertraut und mit einem leichten Zitronenduft. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Astronomie stehst.«


  »Ich auch nicht. Habe ich auch nie. Aber heute Abend haben die Sterne etwas an sich … oder dieser Abend überhaupt. Alles scheint irgendwie wert, wahrgenommen zu werden. Verstehst du?«


  »Ja«, hauchte Shelby, verloren im Anblick des Himmels, über den sie nie groß nachgedacht hatte. Sie fühlte sich ihm auf seltsame Weise nahe. Sie fühlte sich auch Miles nahe. »Ich verstehe.«


  Sobald sie beschlossen hatten, eine weitere Nacht zu bleiben, hatte die kämpferische Shelby eine Decke und ein Seil besorgt und – das hatte sie gelernt, als sie noch im Slum von Skid Row in Los Angeles gelebt hatte – daraus ein beinahe elegantes Zelt gebaut. Wie viele andere Marktbesucher hatten sie und Miles ihr Lager auf einem grünen Hügel vor den Toren der Stadt aufgeschlagen. Miles hatte sogar Feuerholz gesammelt, obwohl sie nicht wussten, wie man ohne Streichholz ein Feuer entfachte.


  Eigentlich war es hier nett. Nun ja, aus dem Wald kamen zwar unheimliche Tierstimmen, aber Shelby fiel wieder ein, dass es manchmal in den Nächten in der Shoreline die gleichen schrillen Schreie gab. Sie und Miles würden einfach zusammenbleiben – und sich hinter dickwanstigen mittelalterlichen Menschen verstecken, falls irgendwelche wilden Tiere aus dem Wald kämen.


  Ein nächtlicher Festtagsmarkt wurde an der Straße aufgebaut, daher würden sie sich aufteilen, nachdem das Zelt stand. Miles sollte versuchen, etwas zu essen zu besorgen, während Shelby sich auf die Suche nach Valentinstagsgeschenken machen wollte, die sie Luce und Daniel am nächsten Tag geben konnte. Dann würden sie sich wieder im Lager treffen und unter den Sternen essen.


  In der Stunde vor Sonnenuntergang hatten die Verkäufer in der Stadt das Fest nach draußen verlegt. Der Nachtmarkt war anders als der Tagesmarkt innerhalb der Stadtmauern, wo man alltägliche Dinge wie Tuch und Getreide bekommen hatte. Shelby wurde klar, dass der Nachtmarkt aus einem ganz besonderen Anlass stattfand, nur für das Valentinsfest, wenn die Stadt von weitgereisten Händlern und anderen Besuchern überquoll.


  Auf der Wiese standen dicht an dicht Zelte und in vielen fand gleichzeitig auch Tauschhandel statt. Shelby hatte nicht viel anzubieten, aber sie schaffte es, ein pinkfarbenes Haargummi gegen eine herzförmige Stickerei einzutauschen, die sie Lucinda zukommen lassen wollte – als Valentintagsgeschenk von Daniel.


  Sie hatte außerdem mit Freuden ein Fußkettchen aus Hanf, das Phil ihr bei einem Date in der Shoreline geschenkt hatte, gegen eine lederne Dolchscheide eingetauscht, von der sie dachte, dass sie Daniel vielleicht gefallen würde. Es war schwer, Männern etwas zu schenken.


  Das Haarband und das Kettchen waren für Shelby wertlos, aber für die Händler waren sie exotisch. »Was ist das für eine alchemistische Substanz, die sich dehnt und ihre Form behält?«, fragten sie sie, während sie das Gummi untersuchten, als sei es ein kostbarer Edelstein. Shelby hatte ihr Lachen unterdrückt – die mittelalterlichen Folterinstrumente gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Wie immer nach dem Einkaufen hatte Shelby einen Bärenhunger. Sie hoffte, dass Miles etwas Leckeres gefunden hatte. Eilig drängelte sie sich durch die Menschen auf der Wiese zu ihrem Zelt, als ihr ein unklarer Gedanke kam: Sie hatte etwas vergessen. Aber was?


  »Oh, was für eine hübsche Haube!« Eine blonde Frau mit einem breiten Lächeln tauchte vor ihr auf. Sie strich über den Schleier, den Shelby an diesem Morgen aus dem Wagen geklaut hatte. »Ist es eine von Master Tailors?«


  »Ähm, von wem?« Shelby kroch eine schuldbewusste Röte bis an den Rand der gestohlenen Haube.


  »Sein Stand ist gleich dort drüben.« Die Frau zeigte auf ein Zelt aus steifer weißer Plane, das etwa drei Meter entfernt stand. »Henry hat drei Schwestern, alle fabelhafte Näherinnen. Den größten Teil des Jahres fliegen ihre Nadeln nur für die Mysterienspiele der Kirche, aber die Mädchen schaffen es immer noch, hübsche Kleinigkeiten für den Markt zu machen. Ihre Arbeiten sind atemberaubend.«


  Der Eingang des Zeltes war offen, und unter dem Vordach erkannte Shelby den stämmigen Mann, auf dessen Karren sie und Miles hatten aufspringen wollen. Den Mann, der Miles’ Mütze gefunden hatte. Eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt und bestaunte unter lauten Ohs und Ahs etwas anscheinend sehr Kostbares. Shelby musste sich gegen die anderen Marktbesucher stemmen, bevor sie den Gegenstand erkannte, der so viele sehnsüchtige Blicke auf sich zog:


  Eine leuchtend blaue Dodgerskappe.


  »Bewundert die vorzügliche Färbung dieses Leinenvisiers!« Henry Tailor steckte mitten in seiner Verkaufsrede, als sei die Kappe schon immer Teil seines Angebots gewesen, als hätte er sie selbst genäht. »Habt Ihr je eine solche Naht gesehen? Untadelig gerade, sodass sie beinahe … unsichtbar ist!«


  »Und wenn ein Schwert durch diesen Filz schneiden würde, Henry, was dann?«, höhnte ein Mann. Die Menge begann zu brummen, dass das Visier vielleicht nicht gerade der unschlagbarste Artikel unter Henrys Waren sei.


  »Narren«, sagte Henry. »Dieses Visier ist keine Rüstung, sondern ein Gegenstand der Schönheit. Ist es nicht möglich, dass etwas einfach gemacht werden kann, um das Auge und das Herz zu erfreuen?«


  Während die Marktbesucher johlten, klopfte Shelby das Herz in der Brust, weil sie wusste, was sie zu tun hatte.


  »Ich werde diesen Hut kaufen!«, rief sie plötzlich.


  »Er steht nicht zum Verkauf!«, entgegnete Henry.


  »Natürlich tut er das«, sagte Shelby, schob ihre Nervosität wegen ihres schrecklichen Akzents beiseite und drängte sich durch einige verblüffte Leute, drängte alles beiseite bis auf ihr Bedürfnis, die Kappe zu bekommen. Sie war Miles wichtig und Miles war ihr wichtig. »Hier«, rief sie, »nimm als Gegenleistung meine Haube! Mein, ähm, Vater hat sie heute Morgen für mich gekauft, und sie, ähm, passt nicht.«


  Henry schaute auf, und Shelby geriet kurz in Panik – sicher würde er wissen, dass sie die Haube gestohlen hatte. Doch als er den Kopf in Shelbys Richtung neigte, schien er nicht zu realisieren, dass sie früher einmal ihm gehört hatte. »Ja, diese Haube lässt deine Ohren herausstehen. Aber das ist kein Grund.«


  Was? Sie hatte keine großen Ohren! Shelby wollte Henry gerade die Meinung sagen, als ihr wieder einfiel, was hier wichtig war.


  »Kommt schon! Dieser Hut ist alt, der Stoff verblasst!« Sie zeigte anklagend mit dem Finger darauf. »Und welche Art von Verderbnis bedeuten diese Buchstaben, die sie vorne schmücken?«


  »Sind das Buchstaben?«, fragte jemand in der Menge.


  »Ich kann nicht lesen«, sagte ein anderer.


  Und es war klar, dass Henry es auch nicht konnte. »Was heißt es?«, fragte er. »Ich dachte, es sei Zierrat.« Und dann, als ihm wieder einfiel, dass er behauptet hatte, er habe die Mütze gemacht, fügte er hinzu: »Dieses Muster hat mir ein durchreisender Herr gegeben.«


  »Sie sind das Mal des Teufels!«, improvisierte Shelby, und ihre Stimme wurde mit wachsendem Selbstbewusstsein lauter. »Die spitzen Balken sind sein Mal und sein Zeichen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge und sie drängte näher heran. Der Geruch der Menschen nahm Shelby beinahe die Luft zum Atmen.


  Henry hielt die Kappe von sich weg. »Ist das so? Warum willst du sie dann?«


  »Was denkst du denn? Ich will sie im Namen des Heiligen und Rechten auf der Welt zerstören.«


  Von der Menge kam zustimmendes Gemurmel.


  »Ich werde sie verbrennen und die Welt von ihrem bösen Zeichen befreien!« Es fing an, ihr richtig Spaß zu machen.


  Einige Leute in der Menge jubelten ihr schwach zu.


  »Ich werde uns alle vor dem Fluch des Hutes beschützen!«


  Henry kratzte sich am Kopf. »Aber es ist bloß ein Hut, oder?«


  Die Leute neben Shelby drehten sich zu ihr um. »Nun ja, aber … Ich will darauf hinaus, dass ich sie dir abnehmen werde.«


  Tailor betrachtete die Haube in ihrer Hand und zog die linke Augenbraue hoch. »Dieses Stück kommt mir bekannt vor«, murmelte er. Dann schaute er wieder Miles’ Kappe an. »Ein gerechter Handel also?«


  Shelby streckte den feinen Schleier aus. »Ein gerechter Handel.«


  Der Mann nickte und der Tausch wurde vollzogen. Miles’ geliebte Dodgerskappe fühlte sich in Shelbys Händen wie massives Gold an und sie konnte nicht schnell genug zum Zelt zurückkommen. Er würde so glücklich sein! Sie lief die Wiese hinauf, vorbei an Minnesängern, die traurige und sehnsuchtsvolle Lieder sangen, vorbei an Kindern beim ewigen Fangenspiel, und schon bald sah sie die Umrisse von Miles’ Schultern in der Dunkelheit.


  Nur dass es nicht dunkel war.


  Miles hatte herausgefunden, wie man ein Feuer macht! Und er röstete einen Spieß voller Würstchen über der offenen Flamme. Als er zu ihr aufschaute und lächelte, erschien in seiner linken Wange ein winziges Grübchen, das sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Shelby wurde schwindlig. Es konnte daran liegen, dass sie den ganzen Weg gerannt war. Oder es lag an der plötzlichen Hitze des Feuers.


  »Hast du Hunger?«, fragte Miles.


  Sie nickte und fand vor lauter Nervosität wegen ihrer Neuigkeit, dass sie seine Kappe zurückerobert hatte, keine Worte. Sie hielt die Mütze hinter dem Rücken und war furchtbar verlegen. Wegen ihrer Haltung, des Geschenkes, ihrer sackartigen mittelalterlichen Kleider. Aber dies war Miles, er würde nicht über sie urteilen. Warum war sie dann plötzlich so kribbelig?


  »Ich dachte, dass du vielleicht Hunger haben würdest. He, wo ist deine Haube?«


  War da ein Anflug von Bedauern in seiner Stimme? Sahen ihre Haare albern aus? Jetzt hatte sie nicht einmal mehr das Gummiband, um sie zurückzubinden.


  Sie errötete. »Ich habe sie eingetauscht.«


  »Oh. Für etwas, das du Luce und Daniel geben kannst?«


  So wie das Licht auf seinem Gesicht flackerte, sah Miles aus wie ihr bester Freund und gleichzeitig wie eine vollkommen neue Person. Wie jemand, den sie sehr gerne kennenlernen würde.


  »Ja.« Shelby kam sich komisch vor, wie sie da mit ihrer verrückten Löwenmähne über ihm stand. Warum hatte sie keine Haare wie Luce, Haare, die glatt und glänzend und sexy und so was waren? Haare, die den Jungs gefielen. Miles hatte Luces Haar gefallen. Er sah Shelby immer noch an. »Was?«


  »Nichts Großes. Setz dich. Es gibt Apfelwein und ein bisschen Brot.«


  Shelby ließ sich neben Miles ins Gras fallen und verbarg die Kappe in den Falten ihres Kleides. Sie wollte sie ihm im richtigen Moment geben, zum Beispiel wenn ihr Magen aufgehört hatte zu knurren. Er ließ ein brutzelndes Würstchen auf eine dicke, knusprige Scheibe Brot gleiten und reichte ihr einen eingedellten Zinnbecher mit Apfelwein. Sie stießen an und sahen sich in die Augen.


  »Wo hast du die ganzen Sachen her?«


  »Denkst du, du bist die Einzige, die feilschen kann? Ich musste mich für dieses Sandwich von zwei guten Schnürsenkeln verabschieden, Lady, also iss auf.«


  Als Shelby einen Bissen nahm und an ihrem Wein nippte, war sie froh zu sehen, dass Miles ihr Haar nicht anstarrte. Er betrachtete die vielen Zelte, die bis zur Stadt reichten, den Rauch von hundert Lagerfeuern, der sich in der Luft vermischte. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so gewärmt und glücklich gefühlt.


  Miles, der sein Brot aufgegessen hatte, bevor Shelby den zweiten Bissen nahm, schluckte. »Weißt du, diese Luce-und-Daniel-Saga, ihre unmögliche Liebe, der unlösbare Fluch, Schicksal und all das … als wir anfingen, etwas darüber im Unterricht zu lernen, und selbst als ich Luce kennengelernt habe, da klang es wie …«


  »Ein Haufen Quatsch?«, warf Shelby ein. »Das habe ich jedenfalls gedacht.«


  »Nun ja«, gab Miles zu. »Aber in letzter Zeit, als ich mit dir durch die Verkünder gegangen bin und wirklich gesehen habe, dass diese Welt nicht alles ist, als ich Daniel in Jerusalem begegnet bin und gesehen habe, wie anders Cam war, als er verlobt war … vielleicht gibt es doch so etwas wie wahre Liebe.«


  »Yeah.« Shelby grübelte kauend darüber nach. »Yeah.«


  Aus heiterem Himmel wollte sie Miles unbedingt etwas fragen. Aber sie hatte Angst. Es war nicht die Art von Angst, die man hatte, wenn man draußen in einem Wald voll wilder Tiere schlafen musste, oder die Angst, wenn man weit, weit weg von zu Hause war, ohne die Gewissheit, den Weg zurück zu finden. Dies war eine Angst, deren Intensität sie zittern ließ.


  Aber wenn sie nicht fragte, würde sie es niemals erfahren. Und das wäre noch schlimmer.


  »Miles?«


  »Ja?«


  »Warst du jemals verliebt?«


  Miles rupfte einen braunen Grashalm aus und zwirbelte ihn zwischen den Händen. Er grinste sie breit an, dann lachte er verlegen. »Ich weiß nicht. Ich meine … wahrscheinlich nicht.« Er hüstelte. »Und du?«


  »Nein«, antwortete sie. »Nicht mal ansatzweise.«


  Danach schien keiner von ihnen zu wissen, was er sagen sollte. Für eine Weile saßen sie einfach in nervösem Schweigen da. Manchmal vergaß Shelby, dass es nervöses Schweigen war, und es kam ihr wie behagliches Schweigen mit ihrem Freund Miles vor. Aber dann warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu und ertappte ihn dabei, dass er sie auch anschaute, und seine Augen waren von diesem magischen Blau, und alles kam ihr völlig anders vor, und dann wurde sie wieder nervös.


  »Hast du dir je gewünscht, du würdest in einer anderen Zeit leben?« Miles wechselte schließlich das Thema, und es war, als hätte jemand einen riesigen Ballon zum Platzen gebracht. »Es könnte mir schon gefallen, eine Rüstung zu tragen, ritterlich zu sein und so.«


  »Du würdest einen großartigen Ritter abgeben. Aber ich würde hier auffallen wie ein bunter Hund. Und ich mag den Lärm Kaliforniens.«


  »Ich auch. He, Shel?« Er ließ den Blick über sie wandern. Ihr war heiß, obwohl der Februarwind durch ihr raues Wollkleid drang. »Denkst du, es wird anders sein, wenn wir in die Shoreline zurückkommen?«


  »Natürlich wird es anders sein.« Shelby sah nach unten und zupfte an den Grashalmen. »Ich meine, wir werden in der Cafeteria sitzen, die Tribune lesen und Streiche aushecken, die wir den Nicht-Nephilim spielen können. Wir werden nicht aus mittelalterlichen Brunnen trinken und solche Sachen.«


  »Das meine ich nicht.« Miles drehte sich zu ihr um. Er hob ihr Kinn mit einem Finger hoch. »Ich meine dich und mich. Wir sind hier anders. Ich mag es, wie wir hier sind.« Eine Pause. Ein Blick aus dunkelblauen Augen. »Und du?«


  Shelby hatte gewusst, dass es nicht das war, was er meinte. Aber sie hatte Angst davor, über das zu reden, was er sonst meinen könnte. Denn was war, wenn sie es falsch verstand? Wie auch immer Miles und sie hier »waren«, es gefiel ihr, sogar sehr. Den ganzen Tag schon hatte sie dieses Vibrieren gespürt. Aber sie konnte ihre Gefühle nicht zum Ausdruck bringen. Sie ließen sie verstummen.


  Warum konnte er nicht einfach ihre Gedanken lesen? (Nicht dass sie weniger verwirrend gewesen wären.) Aber nein, Miles wartete auf ihre Antwort, die überfällig und einfach und gleichzeitig unheimlich kompliziert war.


  »Klar.« Shelby wurde rot. Sie brauchte eine Ablenkung. Sie griff nach der Baseballkappe. Auf diese Weise würde er auf die Mütze anstatt auf ihre roten Wangen starren.


  »Der Grund, warum ich nach deiner Haube gefragt habe«, sagte Miles, bevor sie ihm die Kappe geben konnte, »ist der, dass ich die hier heute Abend auf dem Markt gefunden habe.« Er hielt ein paar weiche Lederhandschuhe mit weißen Stulpen hoch. Sie waren wunderschön.


  »Die hast du gekauft? Für mich?«


  »Genau genommen habe ich sie eingetauscht. Du hättest sehen sollen, wie dieser Handschuhmacher wegen eines kleinen Päckchens Kaugummi ausgeflippt ist.« Er lächelte. »Jedenfalls, deine Hände waren den ganzen Tag über so kalt, und ich dachte, sie würden zu deiner Haube passen.«


  Shelby konnte nicht dagegen an. Sie bekam einen Lachanfall. Sie krümmte sich, schlug auf den Boden und johlte. Es tat so gut, die ganze aufgestaute nervöse Energie loszulassen, sie in die Luft des Valentinsabends zu entlassen und einfach nur zu lachen.


  »Du hasst sie.« Miles klang niedergeschmettert. »Ich weiß, sie sind nicht dein normaler Stil, aber sie hatten die gleiche Farbe wie diese Haube, und …«


  »Nein, Miles, das ist es nicht.« Shelby lehnte sich zurück und wurde wieder nüchtern, als sie sein Gesicht sah. Dann begann sie von Neuem zu lachen. »Ich habe die Haube gegen das hier eingetauscht.« Sie hielt die Dodgerskappe hoch.


  »Das gibt’s doch nicht.« Er griff danach mit dem Ausdruck eines Kindes, das nicht glauben konnte, dass die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum wirklich ihm gehörten.


  Stumm hielt Shelby die Handschuhe in ihren Händen. Miles umklammerte die Mütze. Nach einem langen Augenblick probierten sie ihre Geschenke an.


  Die Kappe tief über seine blauen Augen gezogen, sah Miles wieder ganz aus wie der Alte, der Junge, den Shelby aus hundert Unterrichtsstunden in der Shoreline kannte, der Junge, mit dem sie durch die Verkünder getreten war, der Junge, der, wie ihr klar wurde, ihr engster Freund war.


  Und die Handschuhe – die Handschuhe waren umwerfend. Das weichste Leder, der zierlichste Schnitt. Sie passten ihr perfekt, als würde Miles die genaue Form ihrer Hände kennen. Sie schaute auf, um sich bei ihm zu bedanken, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten.


  »Was ist los?«


  Miles kratzte sich die Stirn. »Keine Ahnung. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich die Kappe abnehme? Mir ist heute klar geworden, dass ich dich ohne sie besser sehen kann, und das fand ich gut.«


  »Mich sehen?« Shelby wusste nicht, warum ihre Stimme ausgerechnet diesen Moment wählte, um zu brechen.


  »Ja. Dich.« Er ergriff ihre Hände. Ihr Puls beschleunigte sich. Alles an diesem Moment schien wichtig zu sein.


  Nur eine Kleinigkeit stimmte nicht.


  »Miles?«


  »Ja?«


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich die Handschuhe ausziehe? Ich finde sie wunderschön, und ich werde sie tragen, versprochen, aber jetzt im Moment, ich … ich kann deine Hände nicht spüren.«


  Unendlich sanft zog Miles ihr die Lederhandschuhe aus, einen Finger nach dem anderen. Als er fertig war, legte er sie auf den Boden und nahm wieder ihre Hände. Stark und beruhigend und irgendwie vollkommen überraschend ließ Miles’ Griff sie von innen heraus strahlen. Auf dem Zweig des Baumes hinter ihnen ließ ein Rotkehlchen sein perlendes, schillerndes Lied hören. Shelby schluckte. Miles holte langsam Luft.


  »Weißt du, was ich dachte, als Roland sagte, er werde uns morgen nach Hause schicken?«


  Shelby schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte: Jetzt kann ich den Valentinstag an diesem unglaublich romantischen Ort mit dem Mädchen verbringen, das ich wirklich mag.«


  Shelby wusste nicht, was sie sagen sollte. »Du redest nicht von Luce, oder?«


  »Nein.« Er ließ ihre Augen nicht aus dem Blick und wartete auf etwas. Shelby verspürte erneut diesen Schwindel. »Ich rede von dir.«


  In ihren siebzehn Jahren hatte Shelby eine Menge Frösche und ein paar Kröten geküsst. Und jedes Mal, wenn es zu diesem Augenblick kam, machte der Junge die ultimative Loosergeste und fragte: »Darf ich dich jetzt küssen?« Sie wusste, dass einige Mädchen das höflich fanden, aber für Shelby war es einfach nur unglaublich nervig. Sie gab dann immer eine sarkastische Antwort und es zerstörte jedes Mal die Stimmung. Sie hatte Angst, dass Miles fragen würde, ob er sie küssen dürfe. Sie hatte Angst, dass er sie nicht fragen würde, ob er sie küssen dürfe.


  Glücklicherweise ließ Miles ihr nicht viel Zeit, panisch zu werden.


  Er beugte sich ganz langsam vor und legte ihr die Hand auf die Wange. Seine Augen hatten die Farbe des Sternenhimmels über ihnen. Als er ihr Kinn näher heranzog und ihr Gesicht ganz leicht neigte, schloss Shelby die Augen.


  Ihre Lippen trafen sich zu dem süßesten Kuss.


  Ein paar einfache, flüchtige, weiche Küsse. Nichts zu Kompliziertes, sie fingen schließlich gerade erst an. Als Shelby die Augen öffnete und den Ausdruck in seinen sah – das Lächeln, das sie genauso gut wie ihr eigenes kannte –, wusste sie, dass sie das beste Valentinsgeschenk bekommen hatte, das es gab. Sie hätte es für nichts in der Welt eingetauscht.


  


  



  



  Liebesunterricht


  



  



  



  DER VALENTINSTAG VON ROLAND


  


  


  Eins


  Die Straße der Sehnsucht
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  Roland sprengte auf das Nordtor der Stadt zu. Obwohl sein Weg dort vorbeiführen würde, wo er die schlimmsten Augenblicke seines Lebens durchgemacht hatte, nahm er keinen Umweg. Er hatte eine Aufgabe.


  Sein Pferd, das ihm bis vor wenigen Stunden noch fremd gewesen war – als er es aus den Ställen des Lords gestohlen hatte –, passte sich instinktiv seinen Bedürfnissen an. Es war eine schneeweiße Araberstute, die in ihrem schwarzen ledernen Ritterzaumzeug gut aussah. Bevor sie ihm aufgefallen war, hatte er ein Auge auf ein geschecktes Pflugpferd mit ausladenden Flanken geworfen – ein Arbeitspferd lief mit mehr Ausdauer als das Pferd eines Edelmanns und benötigte weniger Futter –, aber es kam Roland nicht richtig vor, einen Bauern zu bestehlen.


  Dieses hier – er nannte es Blackie, nach seinem einzigen dunklen Fleck auf der Nase – hatte gewiehert und sich aufgebäumt, als er das erste Mal aufgesessen war, aber nach einigen unauffälligen Runden an den Schafställen entlang waren sie Freunde geworden. Er hatte immer ein Händchen für Tiere gehabt, besonders für Pferde. Tiere konnten die Musik in seiner Stimme deutlicher vernehmen als Menschen. Roland konnte einem aufgeschreckten Fohlen einige Worte zuflüstern und es beruhigen, wie es der Sonnenschein nach einem Tornado vermochte.


  Als Roland durch das Gedränge auf dem Marktplatz ritt, verband Pferd und Reiter eine nahtlose Partnerschaft, was er von seiner Rüstung nicht behaupten konnte. Die Rüstung, die er dem Sohn des Lords aus der Waffenkammer gestohlen hatte, passte ihm nicht. Sie war an den Beinen zu lang und zu eng um die Brust, und sie stank nach saurem Schweiß. Das behagte Roland ganz und gar nicht, der bessere Kleidung gewohnt war.


  Als er mit lautem Getrappel das Tor passierte, sorgfältig darauf bedacht, nicht in Sichtweite des Lords zu geraten, hatte Roland die erschrockenen Blicke der Bürger und deren gemurmelte Vermutungen, in welche Schlacht er wohl ritt, ignoriert. Denn diese volle Rüstung – mit ihrem verdammten Kettenhemd, einem zehn Kilo schweren, verzierten Gürtel und dem stickigen Stahlhelm, der auf seinen Dreadlocks einfach nicht gerade sitzen wollte – trug man ausschließlich im Kampf, sie war zu auffällig und zu sperrig für eine gewöhnliche Reise. Er wusste das. Er bekam es bei jedem Schritt seines Pferdes deutlich zu spüren. Aber diese Rüstung war das einzig Greifbare gewesen, das seine Identität in dem nötigen Maß verschleierte. Er hatte nicht die ganze weite Reise gemacht, nur um sich mit Sterblichen herumzuschlagen, die versuchten, einen Dämon zu ergreifen und einzukerkern, den sie für einen Mohren hielten.


  Er brauchte eine Verkleidung, die das Erreichen seines einzigen Zieles nicht gefährden würde: Daniels mittelalterliches Ich vor Schwierigkeiten zu bewahren.


  Nicht Lucinda. Daniel.


  Lucinda Price, so glaubte Roland, wusste, was sie tat. Und selbst wenn sie keine Ahnung hatte, was sie tat, tat sie immer das Richtige. Es war beeindruckend. Die Engel, die Luce in die Verkünder gefolgt waren – Gabbe, Cam, selbst Arriane – zollten ihr nicht genug Anerkennung. Aber Robert hatte an der Sword & Cross zum ersten Mal eine Veränderung an ihr wahrgenommen – eine seltsame, rücksichtlose Gewissheit, die sie in keinem ihrer früheren Leben besessen hatte, als hätte sie endlich in die Tiefen ihrer alten Seele geblickt. Luce mochte nicht gewusst haben, was sie tat, als sie allein in den Verkünder gegangen war, aber Roland war davon überzeugt, dass sie alles herausfinden würde. Sie standen im Endspiel und sie musste ihre Rolle finden.


  Das war der Grund, warum es Daniel war, um den sich Roland Sorgen machte.


  Es würde Daniel ähnlich sehen, auf Luce zu treffen und alles zu verderben. Irgendjemand musste dafür sorgen, dass er keine Dummheiten machte. Darum war Roland ihm von Luces Garten an durch die Verkünder gefolgt.


  Aber Daniel zu finden, war schwerer, als er erwartet hatte. Roland war zu spät in Helston eingetroffen, hatte Daniel in der Bastille knapp verpasst und würde ihn wahrscheinlich auch hier nicht antreffen. Wenn er klug war, würde Roland hier einfach verschwinden und versuchen, Daniel in einem ihrer früheren Leben abzufangen.


  Wenn er klug war.


  Aber dann hatte er die beiden unbeaufsichtigten Anachronismen entdeckt, wie sie am Brunnen unverhohlen Ränke schmiedeten – am helllichten Tag, mitten in der Stadt, in ihren schlechten Kleidern und mit ihrer amerikanischen Aussprache.


  Hatten sie denn gar keine Ahnung?


  Roland konnte die Nephilim ganz gut leiden. Shelby war ein zuverlässiger, anständiger Mensch und sah nicht übel aus. Und Miles – er hatte den Ruf, Luce in der Shoreline zu nahe gekommen zu sein, aber … hätte es nicht jeder Junge an Miles’ Stelle versucht? Seid nicht so streng mit dem Kind, war Rolands Kommentar. Miles hatte ein goldenes Herz und war kein harter Typ.


  Roland verstand, dass die jungen Nephilim aus purem gutem Willen hier waren. Sie hingen an Luce, ihrer Freundin. Und es war klar, dass Shelby und Miles große Hoffnungen auf die Romantik des Valentinsmarkts setzten – für Luce und Daniel und vielleicht sogar für sich selbst.


  Wahrscheinlich wissen sie das jetzt noch gar nicht, dachte Roland und grinste.


  Sterbliche konnten ihre wahren Gefühle nur selten erkennen, bevor diese wahren Gefühle sie mit voller Wucht trafen.


  Das erlebten viele Paare, die sich einige Zeit im Glanz von Daniel und Lucinda sonnten. Roland war bereits früher Zeuge davon geworden. Daniel und Lucinda waren ein Sinnbild der Romantik, Ideale, an die jeder Sterbliche und einige Unsterbliche glauben mussten, ob sie nun selbst dazu in der Lage waren, eine so wahre Verbindung einzugehen, oder nicht. Daniel und Lucinda waren eine Idee, die den Rest der Welt inspirierte, wie man sich verliebte. Es war ein mächtiger Bann.


  Natürlich hatte Roland die Nephilim dafür rügen müssen, dass sie in eines der mittelalterlichen Leben von Lucinda getreten waren. Sie sollten dort sein, wo sie hingehörten, in ihrer eigenen Zeit, wo sie keine historischen Katastrophen auslösen konnten.


  Also hatte er sie ein bisschen zusammengestaucht. Damit sie nicht aus der Reihe tanzten, bis er zurückkehrte, um sie sicher nach Hause zu begleiten. Mit ihnen zu reisen war die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass sie nicht irgendwo landeten, wo sie noch weniger hingehörten.


  Aber zuerst? Er konnte ihren Wunsch erfüllen. Daniel aufspüren und dafür sorgen, dass er sein mürrisches Ich zum Valentinsmarkt bewegte. Daniel und Luce einen Moment des Glücks zu schenken, war für ihn kein Problem, und außerdem gab es ihm etwas zu tun.


  Und in dieser speziellen Epoche brauchte Roland etwas, das er tun konnte.


  Um sich von anderen Dingen abzulenken.


  So ritt Roland in der düsteren Februarkälte an Pfarrland vorbei, dessen durch Leibeigene eingebrachte Ernte den örtlichen Geistlichen die Taschen füllte. Er kam an einer gotischen Kirche mit ihren spitzen Bögen und Türmchen vorbei. Haus Gottes. Er konnte es nicht verhindern, dass ihm dieser Gedanke kam. Es war lange her, seit er eins betreten hatte. Er überquerte eine hohe Brücke über den angeschwollenen lehmbraunen Fluss und wendete sein Pferd in Richtung der Ritterfestung, die etwa einen halben Tagesritt nördlich von ihm lag.


  Es war kein angenehmer Ritt: holprige Straßen und hässliches Wetter. Schlamm spritzte hoch und färbte Blackies Flanken nach und nach graubraun. Und in der Kälte versteiften sich die Scharniere von Rolands Rüstung und wurden fast unbeweglich.


  Trotzdem war es in vieler Hinsicht schön, in diese Vergangenheit zurückzukehren. Ein Romantiker wie Daniel könnte sagen, dass Ritterlichkeit nie wirklich untergegangen sei, aber Daniel hatte auch eine komplizierte Beziehung zur Liebe und zum Tod. Roland hatte jahrelang in dieser frühen Form des Rittertums gelebt. Sie war nun im Mittelalter fast vorüber, und sie war in der Gegenwart, aus der Roland gerade gekommen war, ganz sicher vorüber. Daran bestand für ihn kein Zweifel.


  Doch vor langer, langer Zeit …


  Für einen flüchtigen Augenblick erinnerte er sich an ein Schimmern von goldenem Haar, das im Wind wehte.


  Er hob das Visier seines Helms und schnappte nach Luft. Er würde nicht an sie denken. Deswegen war er nicht hier.


  Er trieb Blackie an und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Roland war keine Meile mehr von der Ritterschar entfernt, die er suchte. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen: Im Osten breiteten sich weite Talsenken aus, hinter ihm und im Westen tobte ein Gewitter. Vor ihm schlängelte sich die Straße durch Hügel, die eine schützende Barriere vor der Stadt bildeten. Außerdem erhob sich dort eine Burg, die er zu meiden gedachte. Er würde in einem großen Bogen um sie herumreiten. Und hinter dieser Burg war die Straße – falls sie noch passierbar war –, die ihn direkt zu dem Daniel dieser Epoche führen würde. Und zu seinem eigenen mittelalterlichen Ich.


  In seiner frühen Erinnerung an diese Zeit wusste er noch, wie der seltsam gekleidete Ritter vor ihnen erschienen war und Befehle des Königs überbracht hatte.


  Der Ritter hatte sein Pferd am Rand ihres Zeltlagers verlangsamt und einen Erlass herumgereicht, der den Männern befahl, ihre Posten für zwei Nächte aufzugeben, um den neuen Festtag des heiligen Valentins zu feiern, wie es Gottes Wille war. Nur wenige von ihnen konnten lesen, daher glaubten ihm die meisten Männer einfach die gute Neuigkeit. Roland konnte sich noch an das daraufhin einsetzende Gejohle und Gebrüll seiner Ritterbrüder erinnern.


  Der Ritter hatte kein Wort gesagt – er hatte nur den Erlass überbracht und war davongaloppiert … auf seinem kohlschwarzen Pferd.


  Seltsam. Roland schaute auf Blackie hinab und streichelte ihr die silberweiße Mähne.


  Wenn dies Rolands Schicksal war – der Engel hinter dem geschlossenen Visier zu sein, der Daniel ein Valentinsgeschenk machte und ihn wieder in die Arme des Mädchens führte, das er liebte –, dann würde irgendetwas geschehen, das ihm erlaubte, sein weißes Pferd gegen ein schwarzes einzutauschen. Und es würde ihm jemand einen königlichen Erlass in die Hand drücken müssen.


  Es geschahen fast täglich weit seltsamere Dinge.


  Er drückte die Fersen in Blackies Flanken und ritt weiter, in einem Moment schwitzend, im nächsten zitternd.
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  Schließlich ritt Roland direkt zu der Burg. Sie bewachte das nördlichste Lehen der Grafschaft, den letzten Vorposten auf dem Weg zum Lager der Ritter. Roland betrachtete einen Moment das vertraute Mauerwerk.


  Die Burg ragte über ihm auf wie ein Koloss. Da waren kreideweiße Schornsteine über jedem Gemach und schmale Schlitze gewährten einen Blick zu allen Seiten. Kragsteine und Gesimse dekorierten die dunkelgrauen Steinquader, deren Ausmaße Roland das Gefühl gaben, sehr klein zu sein. Die Größe der Burg verwirrte ihn. Das hatte sie immer getan, selbst in jener kurzen Zeit, als er fast jeden Tag durch ihr Tor geschritten war – und ihre gerillten Steine hinaufklettert war, um jede Nacht zu einem einsamen Balkon zu gelangen.


  Sein Herz fühlte sich an, als sei es um das Zehnfache seiner natürlichen Größe angeschwollen. Es schlug, als könnte jeder Schlag sein letzter sein. Seine Schultern brannten ihm im Rücken, und er wollte weit fortfliegen, doch seine Flügel waren eingeschnürt unter der Rüstung, die er auf keinen Fall ablegen durfte.


  Außerdem konnte Roland, wie weit er auch flog, dem Grauen nicht entkommen, das sich in seiner Seele ausbreitete.


  In dieser Burg lebte ein Mädchen namens Rosalinde. Sie war das einzige Wesen im Universum, das Roland jemals wahrhaft geliebt hatte.


  


  Zwei


  


  Zerfallende Mauern
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  Blackie wieherte leise, als Roland sich aus dem Sattel gleiten ließ. Er führte sie zu einem knospenlosen Apfelbaum am südlichen Rand des Besitzes von Rosalindes Vater und band sie dort an.


  Wie oft war Roland um die Bäume in diesem Obstgarten gegangen, den breiten Korb seiner Liebsten am Arm, war hinter ihr her geschlendert und hatte ihre langsamen Bewegungen bewundert, während sie rote Früchte von den Zweigen pflückte.


  Ihr Vater war ein Graf, Herzog, Baron oder irgendein anderer der landgierigen Fürsten. Roland hatte nach tausend Jahren, in denen er sie bei ihren Kriegsspielen beobachtet hatte, aufgehört, sich um solche Titel der Sterblichen zu scheren. Die einzige Leidenschaft im Leben dieses Mannes schien es zu sein, Krieg zu führen, um seinen Besitz auf Kosten anderer Lehen zu vergrößern und all seinen Nachbarn das Leben zur Hölle zu machen. Die Ritterschar, zu der Daniel und Roland gehörten, stand unter seiner Botmäßigkeit. Daher hatten Roland und seine Gefährten viele Stunden außerhalb und innerhalb dieser Burgmauern verbracht.


  Er griff in Blackies Satteltaschen, fand einen getrockneten Apfel und verfütterte ihn an das Pferd, während er sich einen Überblick über die Situation verschaffte.


  Er erinnerte sich an den Markt dieses Valentinstages. Er wusste, dass er stattgefunden hatte, lange nachdem seine Affäre mit Rosalinde zu Ende gegangen war. Ihre Liebe musste jetzt seit … fünf Jahren vorbei sein.


  Er hätte hier nicht haltmachen sollen. Er hätte wissen müssen, dass dies geschehen würde – dass die Erinnerungen auf ihn einströmen und ihn lähmen würden.


  Kein Tag in diesen tausend Jahren war vergangen, ohne dass Roland bereut hätte, wie er die Sache mit Rosalinde beendet hatte. Er hatte sein Leben um dieses Bedauern herum aufgebaut: Mauern und Mauern und Mauern, jede einzelne so undurchdringlich wie die anderen. Das Bedauern bildete eine Burg in seinem Innern, die viele Universen gewaltiger war als die, die sich jetzt vor ihm erhob. Vielleicht war das der Grund, warum die Größe dieser englischen Burg ihn so sehr bewegte – sie erinnerte Roland an die Festung, die er in sich trug.


  Er war viel zu spät, um sich bei ihr von seiner Schuld reinzuwaschen.


  Und doch …


  Roland tätschelte Blackie ermutigend und ging zur Burg. Er nahm jedoch nicht den gepflasterten Weg, der von Schlüsselblumen gesäumt war und an einem schweren eisernen Tor endete, sondern einen Seitenweg. Er lief am nahen Waldrand entlang, bis er im Schatten der westlichen Burgmauer ungesehen weiterschleichen konnte. Die Mauer ragte hoch über ihm auf, erhob sich gut fünfzehn Meter, bevor das erste Fenster einen Blick hinaus bot.


  Oder hinein.


  Rosalinde hatte dort immer auf ihn gewartet und ihr blondes Haar hatte über den Rand des Fensters gehangen. Es war das Signal, dass sie allein war – und auf Rolands Lippen wartete. Das Fenster war jetzt leer, und als Roland von unten hinaufschaute, verspürte er ein vages Gefühl von Heimweh, als sei er sehr, sehr weit von dem Ort entfernt, an den er gehörte.


  Er wusste, dass hier keine Wachen von den Zinnen herabschauten. Die Mauer selbst war hoch genug. Er trat aus dem Schatten und stellte sich direkt unter das Fenster.


  Während er mit den Händen über die Mauer strich, erinnerte er sich an die Fugen, die seine Füße so viele Male zuvor gefunden hatten. Er hatte damals nie gewagt, vor Rosalinde seine Flügel zu entfalten. Es war schon genug, eine Sterbliche wie sie zu bitten, ihn trotz seiner Hautfarbe zu lieben. Ihr Vater hatte Roland nie ohne sein Visier gesehen und hätte einem Mohren nicht erlaubt, für ihn zu kämpfen.


  Roland hätte sein Aussehen verändern können, Engel taten das ständig. Wie oft hatte Daniel seine sterbliche Gestalt für Luce verändert? Sie hatten alle aufgehört zu zählen.


  Aber es war nicht Rolands Stil, Trends zu folgen. Er war ein Traditionalist. Seine Seele fühlte sich in dieser speziellen Haut wohl – so wohl wie es ging. Es gab Anlässe wie heute, da sein Aussehen für dummen Ärger sorgte, aber es war nie etwas, das Roland nicht aushalten konnte. Rosalinde sagte, sie liebe ihn um des Mannes willen, der er in seinem Innern war. Und er liebte sie für diese Offenheit … aber das wusste sie nicht wirklich. Es gab immer noch einiges von ihm, das er ihr niemals würde offenbaren können.


  Er würde sich jetzt nicht zeigen, nicht indem er seine Rüstung ablegte oder seine Flügel entfaltete. Die Gewohnheit würde ihm helfen, die Mauer auf die altmodische Art zu erklimmen.


  Die Route die Mauer hinauf war ihm sofort wieder gegenwärtig, als würde sie von demselben goldenen Schein erleuchtet sein, den seine Flügel auf die Welt warfen, wenn sie frei waren.


  Roland begann zu klettern.


  Zuerst war er bei seinem Aufstieg vorsichtig, aber bald schon erinnerte er sich an ihre Liebe, und er fühlte sich selbst in der scheppernden Metallrüstung wieder beweglich.


  Einige Minuten später erreichte er die Krone der äußeren Mauer und schwang die Beine auf die schmale Brüstung. Dann richtete er sich auf, schlich zu dem hinteren Turm und sah an dessen rotbrauner kegelförmiger Mauer empor. Bis hinauf zu dem Ring von Bogenfenstern hoch am Turm stand ihm noch eine tückische Kletterpartie bevor. Aber er wusste, dass sich vor einem der Fenster ein schmaler Balkon befand und unter den Fenstern ein schöner Sims um den Turm herumlief. Darauf konnte er stehen und hineinspähen.


  Schon bald erreichte er den Sims und klammerte sich an das Mauerwerk neben dem Fenster. In diesem Moment bemerkte er die offene Balkontür. Ein roter Seidenvorhang blähte sich im Wind. Und dort, hinter ihm, der Hauch einer sterblichen Bewegung. Roland hielt den Atem an.


  Lange blonde Haare fielen am Rücken offen über ein herrliches grünes Kleid. War sie es? Sie musste es sein.


  Er sehnte sich danach, sie aus dem Fenster zu ziehen, sodass alles wieder war wie früher. Seine Finger wurden taub von dem festen Griff ins Mauerwerk, und in dem entscheidenden Moment, als die goldhaarige Göttin sich umdrehte, erstarrte Roland so schnell und so vollständig, dass er dachte, er würde wie ein Eiszapfen in die Tiefe stürzen.


  Er zog sich etwas zurück und drückte sich flach an die Mauer, aber er konnte den Blick nicht von dem Mädchen abwenden.


  Sie war es nicht.


  Es war Celia, die jüngere Tochter des Lords. Sie musste jetzt sechzehn sein – Rosalindes Alter, als Roland ihr das Herz gebrochen hatte. Sie ähnelte ihrer Schwester: helle Haut, blaue Augen, Rosenblütenlippen und dieses atemberaubende flachsblonde Haar. Aber das Feuer in ihr – dieser mächtige Brand, den Roland an Rosalinde geliebt hatte – war in Celia verglühende Asche.


  Trotzdem war Roland wie gebannt, außerstande, die geringste Bewegung zu machen. Wenn Celia durchs Fenster und hinaus auf den Balkon eilte, wie sie es anscheinend vorhatte, würde sie Roland entdecken.


  »Schwester?«


  Diese Stimme – wie ein Saiteninstrument, nur voller. Rosalinde!


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Roland einen Schatten in der Tür, und dann: Das reine, anmutige Profil des einzigen Mädchens, das er je geliebt hatte. Sein Herzschlag setzte aus. Er konnte nicht atmen. Er wollte ihren Namen rufen, nach ihr greifen …


  Aber seine verschwitzten Hände ließen ihn im Stich und er verlor den Halt. Für einige Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, hatte Roland das Gefühl, als schwebe er in der Luft – und dann prallte er viele Stockwerke tiefer auf den schlammigen Boden.
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  Eine Erinnerung:


  Die offenen Türen einer verfallenen Scheune.


  Roland erkannte den heruntergekommenen Bau an der nordöstlichen Ecke des Burggeländes. Die Sonne zog auf ihrer Bahn an Sommerabenden gegen sechs Uhr vor der Tür vorbei, und so schätzte Roland aufgrund des goldenen Lichts auf dem Heu, dass es fast sieben war. Fast Abendbrotzeit – oder die stets zu kurze Zeitspanne, die Roland Rosalinde überreden konnte, sich einige Augenblicke allein mit ihm fortzustehlen.


  Durch die breiten Holztüren sah er hinten in einer dunklen Ecke zwei Gestalten kauern. Dort saß zwischen dem Hühnerfutter und einem rostigen Haufen Sicheln Roland, sein früheres Ich.


  Er erkannte den Jungen, der er gewesen war, kaum wieder. Sie waren ein und derselbe und doch ließ irgendetwas diesen Knaben jung aussehen. Hoffnungsvoll. Unverdorben. Seine wollene Tunika lag ihm eng an und seine Augen waren leuchtend wie die eines neugeborenen Fohlens. Sie war der Grund dafür – sie befreite ihn von Jahrtausenden harter Arbeit auf der Erde, von seiner Existenz im Himmel und dem folgenschweren Sturz danach.


  Er mochte ein erfahrener Krieger sein, ein Rebell gegen das Göttliche, aber wenn es um die Liebe ging, war Rolands Herz das Herz eines Kindes gewesen.


  Er saß auf einem dreibeinigen Hocker und betrachtete das wunderschöne blonde Mädchen vor sich – so ernsthaft, dass ihm die Erinnerung daran peinlich war.


  Rosalinde lag im Heu auf der Seite, ohne die Disteln zu bemerken, die sich in ihrem Satingewand verfangen hatten. Ihr Haar glänzte noch schöner, als er es in Erinnerung hatte, und ihre Haut war so glatt und hell wie frisch geschöpfte Sahne. Ihr gesenkter Blick bedeutete, dass Roland von ihren schönen blauen Augen nur den weichen Wimpernkranz sehen konnte, der sie umgab. In jenen Tagen hatten ihre vollen Lippen zwei Ausdrücke gehabt: das Schmollen, das sie nun zeigten, und das kurze Lächeln, das sie Roland manchmal schenkte. Beide waren begehrenswert. Beide verzauberten ihn.


  Sie veränderte ihre Lage im Heu und heuchelte Gleichgültigkeit, doch sie heuchelte sie schlecht. Sie war wie gebannt von jeder seiner Bewegungen, das war ihm nun klar.


  »Ich habe da noch eine Kleinigkeit. Möchte meine Lady sie hören?«, sagte sein früheres Ich.


  Roland erinnerte sich daran, wie eifrig sein früheres Ich gewesen war, und brannte vor Scham. Jetzt wusste er auch wieder, warum es so viel Überredung bedurft hatte, sich mit ihm in der Scheune zu treffen.


  Er bestürmte sie mit schlechter Dichtung.


  Der Junge auf dem Hocker wartete nicht – er konnte offensichtlich nicht warten – auf Rosalindes damenhaftes Stöhnen. Und als Roland zu seinen schauerlichen Versen anhob, hätte niemand geahnt, dass dieser gescheiterte Sonettdichter einst der Engel der Musik gewesen war.


  »Gipfel schneebedeckt und hehr:


  Rosalinde blendet mehr.


  Samtäugige Kätzchen wirken blind


  Auf dem Schoß von Rosalind.


  


  Wie Verse machen ein Gedicht


  Macht mich Rosalinds Gesicht.


  Wer sich plagt, muss Garben binden,


  Auf den Karrn mit Rosalinden.


  Jede Nuss sprengt ihre Rinde,


  Solche Nuss gleicht Rosalinde.


  Wer all Geheimnis möchte finden,


  Suche nur nach Rosalinden.«


  Am Ende hob Roland den Blick und sah, dass Rosalinde das Gesicht verzogen hatte. Er erinnerte sich nun, ertrug es nur mit Mühe ein zweites Mal und spürte die gleiche Schwere im Magen, wie ein Amboss, der von einer Klippe fiel.


  Sie sagte: »Warum beschmutzt du mich mit solch unbeholfenen Versen?«


  Diesmal hörte Roland es in seiner Erinnerung in ihrer Stimme: Natürlich! Sie neckte ihn.


  Er hätte es wissen sollen, als sie nach seiner Hand griff und ihn zu sich aufs Heu zog. Sein Herz hatte zu laut geschlagen, um ihre Andeutung zu hören, die jetzt eindeutig war: Halt den Mund und küss mich.


  Und wie er sie geküsst hatte!


  Bei dieser ersten Berührung ihrer Lippen hatte etwas in Roland Feuer gefangen, als sei seine Seele elektrisiert worden. Sein Körper hatte sich versteift vor Anspannung, so sehr hatte er sich bemüht, ja nichts zu vermasseln. Er hatte seine Lippen auf ihre gedrückt, aber nur schwach. Seine Hände waren Klauen, die sich in ihre Schultern krallten. Rosalinde wand sich in seinem Griff, aber er konnte sich beim besten Willen nicht bewegen.


  Schließlich stieß sie ein süßes Kichern aus und befreite sich aus seinen Armen. Sie lehnte sich im Heu zurück, die rosigen Lippen geschürzt und wieder verbotenes Terrain. Sie sah ihn an, wie ein Kind ein in Ungnade gefallenes Spielzeug ansah. »Das entbehrte der Anmut.«


  Roland erhob sich taumelnd auf die Knie, die Hände im rauen Heu. »Soll ich es noch einmal versuchen? Ich bin mir sicher, dass ich es besser kann …«


  »Na, das will ich auch hoffen.« Ihr Lachen war kokett und elegant. Sie lehnte sich zurück, gerade lang genug, um ihn zu necken, dann legte sie sich wieder ins Heu und schloss die Augen. »Du darfst es noch einmal versuchen.«


  Roland atmete tief ein und nahm ihre ganze Süße in sich auf. Aber gerade als er ihr einen weiteren unbeholfenen Kuss geben wollte, hielt ihm Rosalinde eine Hand an die Brust.


  Sie musste gespürt haben, wie sein Herz raste, aber sie sagte nichts.


  »Diesmal«, befahl sie, »nicht so gestelzt. Flüssiger. Denk an den Fluss eines Gedichtes. Nun, vielleicht nicht deiner Gedichte. Vielleicht deines Lieblingsgedichts eines anderen Dichters. Wirf dich in meinen Kuss.«


  »So etwa?« Roland fiel förmlich auf sie, rollte sich auf die Seite und fand sich mit dem Gesicht nach unten im Heu wieder. Mit errötenden Wangen drehte er sich zu ihr um.


  Seite an Seite lagen sie da und sahen einander an. Sie nahm seine Hände. Ihre Hüften berührten sich durch ihre Kleider. Die Spitzen ihrer Füße küssten sich ohne Verlegenheit. Ihr Gesicht war dicht vor seinem.


  »Du hast meinen Mund verfehlt.« Sie teilte die Lippen zu einem verführerischen Lächeln. »Roland, Liebe bedeutet, keine Angst davor zu haben, sich gehen zu lassen, darauf zu vertrauen, dass ich alles begehren werde, was du zu bieten hast. Verstehst du das?«


  »Ja, ja, ich verstehe!«, hauchte Roland und rutschte für seinen nächsten Versuch näher an sie heran. Seine Lippen, seine Hände und sein Herz barsten beinahe vor Erwartung. Zaghaft griff er nach ihr …


  »Roland?«


  Was war nun schon wieder?


  »Haltet mich fest, Sir, Ihr werdet mich nicht zerbrechen.«


  Als er sie küsste, schien es Roland, dass nicht einmal der Ruf von Luzifer persönlich ihn hätte zwingen können, diese schöne Maid loszulassen.


  Er würde ihren Rat in der Zukunft tausendmal bei anderen Damen befolgen, und manchmal würde er etwas empfinden, aber nie lange und niemals, niemals so.


  


  Drei


  


  Rat der Finsternis


  [image: ]


  Als Roland erwachte, kam er sich verloren vor.


  Die süße Erinnerung daran, Rosalinde zu lieben, entglitt ihm. Er berührte seinen pochenden Kopf und stellte fest, dass er auf dem Boden lag.


  Langsam richtete er sich auf. Er hatte üble Schmerzen, aber nichts, was nicht mit der Zeit von selbst heilen würde.


  Er schaute wieder zu dem Balkon hinauf. In den alten Tagen wäre er niemals heruntergefallen. Er hätte wohl besser keine volle Rüstung tragen sollen. Er rostete langsam ein. Wie oft war er diese Mauer in Erwartung einer Begegnung mit Rosalinde hinaufgeklettert? Wie oft hatte ihn Rosalindes langes blondes Haar gelockt wie Rapunzels Mähne?


  Für gewöhnlich hatte sie darauf gewartet, dass Roland auf dem Balkon erschien, überglücklich, ihn zu sehen. Sie flüsterte dann seinen Namen und warf sich in seine Arme. Sie hatte sich immer so leicht angefühlt, so zart, ihre Haut hatte nach Rosenwasser von ihrem Bad geduftet, ihr Körper beinahe von der Macht ihrer heimlichen Liebe gesummt …


  Roland schüttelte den Kopf. Nein, ihre Werbung war nicht nur Glück und Sonnenschein gewesen. Eine dunkle Erinnerung besudelte den Rest.


  Es war die letzte Erinnerung, die er an sie hatte, aus der dritten Jahreszeit ihrer heimlichen Werbung, als die Welt um sie herum sich dem Herbst zugeneigt hatte und das Grün des Sommers in einer Farborgie flammender Orange-und Rottöne verbrannt war.


  Gemeinsam hatten sie geplant wegzulaufen, der Herrschaft ihres Vaters zu entfliehen und den Vorurteilen einer Gesellschaft, die es der Tochter eines Edelmannes nicht erlaubte, mit einem Mohren verheiratet zu werden. Roland war für eine Woche von seiner Liebsten getrennt gewesen – unter dem Vorwand, Pläne für ihr neues Leben zu schmieden.


  Aber es war eine Lüge gewesen. Er war fortgegangen, um für die eigentlichen Probleme Rat zu suchen, die vor ihnen lagen:


  Würde sie ihn noch immer lieben, wenn sie es wüsste?


  Und:


  Konnte er seine Natur vor ihr geheim halten und ihr trotzdem ein glückliches Leben schenken?


  Wahrlich, es hatte nur eine Person gegeben, an die er sich hatte wenden können.
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  Er fand Cam an der südlichen Spitze der Inseln, die eines Tages Neuseeland genannt werden würden. Damals waren beide Inseln noch unberührt gewesen von Menschenhand. Die Maori würden das Land erst ein halbes Jahrhundert später erreichen, daher hatte Cam es ganz für sich allein.


  Kurz vor dem Ziel ragten drohende Klippen scharf wie Dolche vor Roland auf, anders als alle, die er je zuvor gesehen hatte. Heimtückische Winde fuhren ihm unter die Flügel und warfen ihn in den Wolken umher. Doch schließlich erreichte er zitternd und restlos durchnässt den gewaltigen, makellosen Sund, wo Cam sich vor dem Universum versteckte.


  Die von Laubwäldern grünen Berge spiegelten sich im Wasser. Roland tauchte eine Flügelspitze hinein, als er über seine Oberfläche flog, und stellte fest, dass es eiskalt war. Er schauderte und setzte seinen Weg fort.


  Am anderen Ende der Meerenge landete er auf einem schiefergrauen Felsbrocken vor einem unergründlich hohen Wasserfall, dessen Höhen im Nebel verborgen waren. An seinem Fuße lag Rolands gefallener Engelsbruder und ließ das herabstürzende Wasser auf seine Flügel schlagen.


  Was tat Cam da? Und wie lange lag er schon dort in seiner Wasserfolterkammer?


  »Cam!«


  Roland rief seinen Namen dreimal, bevor er aufgab und hineinwatete, um seinen Bruder herauszuziehen. Als Cam die Berührung eines anderen spürte, schlug er um sich und klammerte sich an die Felsen, auf denen er gelegen hatte. Aber dann erkannte er Roland und ließ sich mit misstrauischer Miene aus dem Wasser ziehen.


  Roland schleppte sich und Cam auf einen felsigen Vorsprung hinter dem Wasserfall. Es war harte Arbeit, und anschließend keuchte er, war durchnässt und fror bis ins Mark. Der Felsvorsprung war schmal, aber es war genug Platz, dass sie beide auf dem feuchten Stein stehen konnten. Dicht hinter dem Tosen des Wassers herrschte eine unheimliche Stille.


  Erschöpft taumelte Roland zurück, bis seine Flügel an den Fels stießen, dann ließ er sich zu Boden sinken.


  »Geh fort, Roland.«


  Der Blick von Cams grünen Augen war desorientiert, als er sich auf den Ellbogen stützte. Sein nackter Körper war eine einzige kränkliche rotblaue Prellung von dem unablässigen Prügeln des Wasserfalls. Aber das Schlimmste waren seine Flügel …


  Sie waren mit neuen Goldfasern durchsetzt. Roland konnte nicht umhin zu bewundern, wie hell sie im Mondlicht schimmerten.


  »Es ist also wahr.« Roland hatte die Gerüchte gehört, dass Cam auf Luzifers Seite gewechselt war.


  Keiner der Dämonen schien in der Lage zu sein, das Begrüßungsritual zu vollziehen, das neuen Mitgliedern der Gemeinde vorbehalten war. Sie sollten sich umarmen und ihre Flügelspitzen ineinanderverschränken als Ausdruck dafür, dass man den anderen akzeptierte, als Bestätigung, dass sie sicher und unter Freunden waren.


  Cam stand auf, ging zu Roland und spuckte ihm ins Gesicht. »Du hast nicht die Kraft, mich zurück in den Dienst zu zerren. Soll Luzifer doch selbst herkommen, wenn er meint, dass ich nachlässig war.«


  Roland wischte sich das Gesicht ab und kam auf die Füße. Er streckte die Hände nach Cam aus, aber der Dämon zuckte zurück.


  »Cam, ich bin nicht hergekommen, um …«


  »Ich bin hergekommen, um allein zu sein.« Cam ging zu einer dunklen Ecke des Felsvorsprungs, wo, wie Roland jetzt sehen konnte, ein kleiner Stapel Kleidungsstücke und Taschen lag – Cams ganzer Besitz. Roland glaubte, die Pergamentrolle zu erkennen, die sein Ehevertrag sein könnte, aber Cam warf sich hastig einen zotteligen Schafsfellmantel um und steckte das Pergament in eine tiefe Tasche. »Ach, du bist immer noch da?«


  »Ich brauche deinen Rat, Cam.«


  »Meinen Rat? Wie es sich gut leben lässt?« Cams Feuer war zurückgekehrt, aber es wirkte grell an diesem bleichen, schattenhaften Gespenst, das vor Roland stand. »Fang an, indem du dir eine verlassene Insel suchst. Diese hier ist besetzt, aber es muss noch mehr geben.« Er machte eine ausholende Geste, die die ganze Welt umspannte.


  »Ich liebe eine sterbliche Frau«, sagte Roland ganz langsam. »Ich will mein Leben so einrichten, dass darin Platz für sie ist.«


  »Du hast kein Leben. Du bist ein gefallener Engel auf der anderen Seite. Du bist ein Dämon.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Lass es dir von mir gesagt sein. Liebe ist unmöglich. Beende sie und spar dir den Schmerz.«


  In diesem Moment begriff Roland, dass es dumm von ihm gewesen war, zu Cam zu gehen, um ihn um Rat zu fragen. Und doch hatte er herkommen müssen. Cams Liebesgeschichte hatte nicht funktioniert – aber er verstand trotzdem, was Roland durchmachte.


  »Vielleicht könntest du mir sagen, was ich … nicht tun sollte?«


  »In Ordnung«, erwiderte Cam und holte tief und bebend Luft. »Na schön. Erniedrige dich nicht, indem du eine Lüge lebst. Frage mich nicht, ob sie dich noch lieben wird, wenn sie herausfindet, was du bist – selbst ein liebeskranker Narr kennt die Antwort darauf. Sie wird es nicht tun. Sie kann es nicht tun. Träume auch nicht davon, ein solches Geheimnis vor ihr zu bewahren. Und vor allem, bei Luzifer, vergiss nicht, dass kein Tempel auf Erden dich akzeptieren wird, falls du dich entscheiden solltest, dieses arme Geschöpf zu heiraten.«


  »Ich glaube, ich kann das hinkriegen, Cam.«


  »Du glaubst also, du und deine Liebste seid einer Meinung?«


  »Ja. Wir sind einander treu ergeben.«


  »Und wie steht sie zur Ewigkeit?«


  Roland schwieg.


  »Erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt? Na schön, ich werde es dir sagen. Hier, Roland, ist die unzweifelhafte Wahrheit über unsere Unsterblichkeit: Sterbliche können sie nicht ergründen. Es macht ihnen Angst. Das Wissen wird sie umbringen – dass sie alt werden und sterben wird, während du der junge, starke Teufel bleibst, der du bist.«


  »Ich könnte mich für sie ändern – ich könnte dafür sorgen, dass ich alt werde, dass es den Anschein hat, als bekäme ich Falten und würde schwächer …«


  »Roland.« Ein säuerlicher Ausdruck trat in Cams Züge. »Das ist nicht dein Stil. Wer immer sie ist, es wird jetzt leichter für sie sein, wenn sie noch ohne Zweifel jung und attraktiv ist und einen anderen Partner finden kann. Stiehl ihr nicht ihre besten Jahre.«


  »Aber irgendwie muss Liebe möglich sein. Nur weil du und Lilith nicht …«


  »Wir reden nicht über mich.«


  Sie standen schweigend da und lauschten auf das Echo des fallenden Wassers, das sie umgab.


  »Na schön«, sagte Roland endlich. »Was ist dann mit Daniel und Lu…«


  »Was soll mit ihnen sein?«, brüllte Cam in den Wasserfall. Sein Gesicht wurde rot von plötzlichem Zorn. »Wenn sie deine Vorbilder sind, geh und frag sie um Rat.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wir wissen doch ohnehin alle, was aus ihnen werden wird.«


  »Wovon sprichst du?«


  Jetzt richtete Cam seine klaren grünen Augen auf Roland. Und Roland wurde rot, als er feststellte, dass er bemitleidet wurde.


  »Am Ende«, sagte Cam, »wird er sie verlassen. Er hat keine Wahl. Er ist diesem Fluch nicht gewachsen. Der Fluch wird ihn überdauern und sein Untergang sein.«


  Rolands Flügel sträubten sich. »Du irrst dich. Deine Verbindung zu Luzifer ist zu eng geworden …«


  »Nichts könnte falscher sein«, johlte Cam, aber als er herumwirbelte, bemerkte Roland das Brandmal auf seinem Nacken. Die Tätowierung schaute aus dem hohen Kragen seines Umhangs heraus. Unverkennbar.


  »Du trägst jetzt sein Mal?« Rolands Stimme zitterte. Er hatte keins und hoffte, dass ihm niemals eines angeboten wurde. Luzifer zeichnete mit seinem Brandmal nur bestimmte Dämonen aus, Dämonen, zu denen er ein besonderes Verhältnis haben wollte.


  »Cam, du kannst nicht …«


  Cam packte Rolands Gesicht und hielt es fest. Sie standen dicht voreinander. Roland wusste nicht, ob sie Freunde oder Feinde waren.


  »Wer ist zu wem gekommen, weil er einen Rat wollte, Roland? Wir reden nicht von mir und meinem Verhalten. Wir reden von dir und der bemitleidenswerten Liebesgeschichte, die du wirst beenden müssen.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben …«


  »Begreif doch endlich: Du wärest nicht zu mir gekommen, wenn du die Antwort nicht schon wüsstest.«
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  Von all den Dingen, die Cam ihm an jenem Tag am Wasserfall gesagt hatte, waren seine Abschiedsworte die härtesten: Ja, Roland hatte die Antwort, nach der er suchte, bereits gekannt. Er hatte nur gehofft, dass ihm jemand etwas anderes sagen und es ihm ersparen würde, tun zu müssen, was getan werden musste.


  Als er zurückkam, um es ihr zu sagen, schien Rosalinde es bereits zu wissen. Er erklomm ihren Balkon, aber sie kam nicht herbeigeeilt, um ihn zu küssen. Ihr Gesicht verhärtete sich argwöhnisch, sobald er in ihre Gemächer trat.


  »Ich spüre eine Veränderung in dir.« Ihre Stimme war kalt vor Angst. »Was ist passiert?«


  Es schmerzte Roland körperlich, sie so traurig zu sehen. Er wollte sie nicht belügen, doch er konnte die Worte nicht finden.


  »Oh, Rosalinde, es gibt so vieles, was ich dir sagen könnte …«


  Dann fragte Rosalinde, als erinnere sie sich an seine geschwätzigen Gedichte: »Antworte mir mit einem einzigen Wort. Wie sieht unsere Zukunft aus?«


  Das war vor mehr als tausend Jahren gewesen. Und noch immer wand Roland sich jetzt, als er daran zurückdachte, was er ihr gesagt hatte. Er wünschte, er könnte diese Erinnerung zerstören. Aber es war geschehen. Und die Vergangenheit konnte man nicht verändern.


  Er hatte Rosalinde ihr einziges Wort gegeben:


  »Abschied.«


  Was er aber hatte sagen wollen war: »Auf ewig dein.«


  Doch Cam hatte die Wahrheit gesagt: Ewigkeit war zwischen einer Frau und einem gefallenen Engel nicht möglich.


  Er war geflohen, bevor sie ihn bitten konnte, nicht zu gehen. Er hatte geglaubt, dass er tapfer wäre. Aber das Leben hatte ihn eines Besseren belehrt. Er war am Boden zerstört gewesen und verängstigt.


  Danach hatte Roland sie nur noch einmal gesehen: Zwei Wochen später, als er außer Sichtweite ihres Burgfensters geschwebt und seine Liebste eine volle Stunde lang hatte weinen sehen.


  Damals hatte er geschworen, nie wieder jemandem Liebeskummer zuzufügen, und war verschwunden.


  Daran hatte er sich gehalten.


  Roland wischte sich etwas von der Wange und war überrascht, festzustellen, dass es eine Träne war. Obwohl er eine Million salziger Tropfen von anderen Wangen gewischt hatte, konnte er sich nicht daran erinnern, jemals selbst geweint zu haben.


  Er dachte an Lucinda und Daniel, an ihre ewige Hingabe zueinander. Sie kamen nicht ungestraft davon – und im Laufe der Jahrhunderte hatten sie viele Fehler begangen. Sie kehrten zu diesen Fehlern zurück, arbeiteten sie durch, bis sich endlich in diesem letzten Leben etwas geändert hatte, in das sie als Lucinda Price wiedergeboren wurde. Es war das, was sie in ihre Vergangenheit hatte fliehen lassen – die Lösung für den Fluch zu finden. Damit sie und Daniel zusammen sein konnten.


  Sie würden immer zusammen sein. Würden einander immer haben, was auch geschah.


  Roland hatte niemanden.


  Stumm erhob er sich auf die Füße und leistete sein eigenes Valentinsgelübde. Er würde noch einmal die Mauer zu Rosalinde erklimmen – und sich auf die einzige Weise reinwaschen, die er kannte.


  


  


  Vier


  Der Schüler der Liebe
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  Die Außenmauer wieder hoch, zum zweiten Mal die Brüstung entlang, und dann am Ende erneut der steile Aufstieg zu dem Türmchen, dem Balkon und Rosalinde.


  Als Roland den Balkon erreichte, stand die Sonne tief am Himmel und warf lange Schatten über seine Schulter. Verkünder bewegten sich kreiselnd in den Schatten, es war ihre Art, zu flüstern: Wir sind hier, aber sie ließen Roland in Ruhe. Die Temperatur war gefallen und in der Luft lag nun ein Anflug von Rauch und kommendem Frost.


  Er stellte sich vor, den Turm über den Balkon zu betreten, sich durch die halbdunklen Flure zu schleichen, bis er sie in ihrem Zimmer fand. Und dann malte er sich ihren Gesichtsausdruck aus:


  Das Bild, wie sie erstaunt zurücktaumelte, Glück im Gesicht, die Hände an ihre süße Brust gepresst …


  Doch was, wenn sie wütend war?


  Fünf Jahre danach, und immer noch wütend. Es war möglich.


  Er sollte es nicht ausschließen.


  Etwas Seltenes und Schönes hatte sie verbunden, und er hatte gelernt, dass Frauen tief empfanden, wenn es um die Liebe ging. Sie empfanden Liebe auf eine Weise, die Roland nicht verstehen konnte, als hätten ihre Herzen zusätzliche Kammern, gewaltige, unendliche Räume, wo die Liebe bleiben und nie vergehen konnte.


  Was tat er hier? Der Wind stahl sich in seine stählerne Rüstung. Er sollte nicht hier sein. Dieser Teil seines Lebens war vorüber. Cam mochte sich irren, was die Liebe betraf, aber er irrte sich nicht darin, wie die Zeit Roland verändert hatte.


  Er sollte wieder nach unten klettern, auf sein Pferd steigen und nach Daniel suchen.


  Nur … das konnte er nicht.


  Was konnte er tun?


  Er konnte kriechen. Er konnte auf die Knie fallen und sich vor ihr verneigen, sie um Vergebung anflehen. Er konnte und er würde …


  Bis zu diesem Moment hatte er nicht einmal gewusst, dass er ihre Vergebung wollte.


  Er hatte den Balkon nun erreicht und er zitterte. War er nervös oder aufgeregt? Er war so weit gekommen, und noch immer wusste er nicht, was er sagen sollte. Einige Zeilen eines Gedichtes formten sich aus Gewohnheit in seinem Herzen …


  Lass im Geist kein Antlitz sein


  Als von Rosalind allein.


  Nein – so war er schon früher bei ihr in Schwierigkeiten geraten: Sie brauchte keine schlechten Verse. Sie brauchte körperliche Liebe, die erwidert wurde.


  Konnte Roland sie ihr jetzt geben?


  Der rote Vorhang raschelte im Wind, dann teilte er sich unter seinen kühnen Fingern. Roland verbarg sich hinter der Mauer, reckte jedoch den Hals, bis er in das Schlafgemach sehen konnte, wo er früher bei ihr gesessen hatte.


  Rosalinde.


  Sie war prächtig anzusehen, wie sie da in der Ecke auf einem Holzstuhl saß und leise vor sich hin sang. Ihr Gesicht war älter, aber die Jahre waren freundlich zu ihr gewesen: Sie war von Rolands Mädchen zu einer schönen jungen Frau herangewachsen.


  Sie strahlte.


  Sie war hinreißend.


  Ja, Roland wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war in der Liebe unerfahren gewesen und töricht, zynisch und unsicher, ob das, was sie hatten, von Dauer sein konnte. Zu schnell hatte er Cams bitteren Aussagen Glauben geschenkt.


  Aber man brauchte sich ja nur Luce und Daniel anzusehen. Sie hatten Roland gezeigt, dass Liebe selbst die härtesten Strafen überleben konnte. Und vielleicht war alles bis zu diesem Augenblick – versehentlich in diese Epoche zurückzukehren, sich bereitzuerklären, Shelby und Miles zu helfen, an Rosalindes alter Burg vorbeizureiten – aus einem Grund geschehen.


  Er bekam in der Liebe eine zweite Chance.


  Diesmal würde er seinem Herzen folgen. Er war bereit, durch das offene Fenster zu springen …


  Moment.


  Rosalinde sang nicht für sich selbst. Roland blinzelte und sah noch einmal hin. Sie hatte ein Publikum: ein kleines Kind, eingehüllt in eine weiche Decke. Sie stillte das Kind. Rosalinde war Mutter.


  Rosalinde war die Frau eines anderen Mannes.


  Roland versteifte sich und ein kleiner Laut entfuhr seinen Lippen. Er hätte erleichtert sein sollen, sie so zu sehen, aber alles, was er empfand, war eine erdrückende Einsamkeit.


  Er drehte sich schwerfällig von der Balkontür weg und krachte mit dem Rücken gegen die runde Mauer des Turms. Was für ein Mann hatte den Platz eingenommen, den Roland nie hätte freimachen dürfen?


  Er wagte einen weiteren Blick hinein und sah, wie Rosalinde von dem Stuhl aufstand und das Kind in seine hölzerne Wiege legte. Roland schloss die Augen und lauschte auf ihre Schritte, die wie ein Lied verklangen, als sie leise aus dem Raum und den Flur entlangging.


  Es konnte nicht auf diese Weise enden, dies durfte nicht sein letzter Blick auf die Liebe sein.


  Narr. Narr, zurückzukommen. Narr, es nicht so zu lassen, wie es war.


  Instinktiv folgte er ihr und kroch den schmalen Sims des Türmchens entlang zum nächsten Fenster. Er hielt sich mit aufgeschürften Fingern an der Mauer fest.


  Dieses Gemach, neben dem Raum, in dem er Rosalinde gesehen hatte, hatte früher ihrem Bruder Geoffrey gehört. Doch als Roland sich vorbeugte, um durch das Fenster zu spähen, hingen dort Frauenkleider.


  Er hörte eine leise Männerstimme und dann die Stimme Rosalindes.


  Ein junger Mann saß mit dem Rücken zu Roland auf der Kante eines damastbedeckten Bettes. Als er den Kopf drehte, zeigte er Roland ein ansehnliches Profil, ohne dass man ihn übermäßig schön hätte nennen können. Glattes braunes Haar, sommersprossige Haut und eine Nase, deren Schwung ehrliche Absichten versprach.


  Eine Frau lag neben ihm auf dem Bett und schmiegte ihren blonden Kopf in seinen Schoß, auf die zwanglose Art zweier Menschen, die mit dem Körper des anderen so vertraut waren wie mit ihrem eigenen. Sie weinte.


  Es war Rosalinde.


  »Aber warum, Alexander?«


  Als sie ihr tränenüberströmtes Gesicht hob, um ihn anzublicken, stockte Roland das Herz.


  Alexander – ihr Ehemann – strich seiner Frau über das wirre blonde Haar. »Meine Liebste.« Er küsste sie auf die Nase, die letzte Stelle, die Roland gewählt hätte, hätte er Zugang zu diesen Lippen gehabt. »Mein Pferd ist gesattelt. Die Männer erwarten mich im Lager. Du weißt, dass ich vor Einbruch der Nacht aufbrechen muss, um mich ihnen anzuschließen.«


  Rosalinde ergriff den weißen Ärmel seines Hemdes und schluchzte. »Mein Vater hat tausend Ritter, die deinen Platz einnehmen können. Ich bitte dich, verlass mich nicht – verlass uns nicht –, um zu kämpfen.«


  »Dein Vater ist bereits zu großzügig gewesen. Warum sollte ein anderer Mann meinen Platz einnehmen, wenn ich jung und kräftig bin? Es ist meine Pflicht, Rosalinde. Ich muss gehen. Wenn unser Kreuzzug beendet ist, werde ich zu dir zurückkehren.«


  Sie schüttelte den Kopf, ihre Wangen zorngerötet. »Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich kann nicht ohne dich leben.«


  Rolands Herz flatterte bei diesen Worten.


  »Das brauchst du auch nicht«, erwiderte Alexander. »Ich gebe dir mein Wort: Ich werde zurückkehren.«


  Er erhob sich vom Bett und half seiner Frau auf die Füße. Roland bemerkte mit neu aufflammeder Eifersucht, dass sie mit einem weiteren Kind schwanger war. Ihr Bauch wölbte sich unter dem feinen, gerüschten Gewand. Bedrückt legte sie die Hände darauf.


  Roland würde sie nie in einem solchen Zustand verlassen können. Wie konnte dieser Mann in den Krieg ziehen? Welcher Krieg spielte angesichts der Verpflichtungen der Liebe eine Rolle?


  Jeder Kummer, den sie vor fünf Jahren für Roland empfunden haben mochte, verblasste im Vergleich zu diesem Schmerz, denn dieser Mann war nicht nur ihr Geliebter und ihr Ehemann – er war auch der Vater ihrer Kinder.


  Roland wurde es schwer ums Herz. Er konnte es nicht länger ertragen. Er dachte an all die Jahre zwischen diesem mittelalterlichen Liebeskummer und der Gegenwart, aus der er zurückgekehrt war – an die Jahrhunderte, die er auf dem Mond verbracht hatte, die er durch dessen Felsen und Krater gewandert war, pflichtvergessen und einzig darauf bedacht, zu vergessen, dass er sie je gesehen hatte. Er dachte an die zeitliche Leere, der er sich in dem Portal, das den Juli mit dem September verband, überlassen hatte. Wo er alle im Stich gelassen hatte wie zuvor Rosalinde.


  Doch nun wusste er, dass er, wie lange seine Unendlichkeit auch dauern mochte, ihre Tränen niemals vergessen würde.


  Was für ein selbstverliebter Narr er doch gewesen war. Sie brauchte seine Entschuldigung nicht – wenn er sich jetzt bei ihr entschuldigte, wäre das vollkommen egoistisch, wäre es nur Roland, der sein schlechtes Gewissen erleichtern wollte. Und er würde ihre Wunden wieder aufreißen. Es gab nichts mehr, was er für Rosalinde tun oder sein konnte.


  Oder fast nichts.
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  Mit – wie es schien – schlaksigen und ungelenken Bewegungen näherte sich der junge Mann dem Stall, wo Roland wartete. Er trug seinen Helm in der Hand, das Gesicht war entblößt. Roland betrachtete es. Er hasste und respektierte diesen Mann, der sich gleichzeitig sträubte und verpflichtet fühlte, zu kämpfen. Konnten ihm Ehre und Pflicht mehr bedeuten als Liebe? Vielleicht war diese Verwirrung von Ehre und Pflicht aber auch Liebe – Paradoxa, die weiter reichten als die entferntesten Sterne.


  Wer würde in den Krieg ziehen und eine liebende Familie verlassen wollen?


  »Soldat«, rief Roland Alexander zu, als er nahe genug war, um die Qual in seinen Augen zu sehen. »Ihr seid Alexander, Verwandter meines Fürsten Johann, der über dieses Lehen herrscht?«


  »Und wer seid Ihr?« Alexander trat über die Schwelle des Stalls. Seine hellbraunen Augen wurden schmal, als er Rolands Rüstung musterte. »Aus welcher Schlacht kommt Ihr in dieser Rüstung?«


  »Man hat mich hierhergesandt, damit ich Euren Platz in dem Feldzug einnehme.«


  Alexander hielt inne. »Hat Euch meine Gemahlin geschickt? Ihr Vater?« Er schüttelte den Kopf. »Tretet zur Seite, Soldat. Lasst mich weiterreiten.«


  »Nein, das werde ich nicht. Euer Auftrag hat sich geändert. Ihr kennt diese Gegend besser als die meisten. Gefährliche Zeiten könnten uns bevorstehen, wenn die Schlacht im Norden nicht zu unseren Gunsten ausgeht. Wenn wir den Rückzug antreten, wird man Euch hier brauchen, um die Stadt gegen Eindringlinge zu schützen.«


  Alexander legte den Kopf schräg. »Zeigt Euer Gesicht, Soldat, denn ich vertraue einem Mann nicht, der sich hinter einer Maske versteckt.«


  »Mein Gesicht geht Euch nichts an.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Ein Mann, der weiß, dass es Eure Pflicht ist, hier bei Eurer Familie zu sein. Alle Kriegsbeute zählt nichts im Angesicht von wahrer Liebe und Familienehre. Jetzt tretet beiseite, wenn Ihr zu leben wünscht.«


  Alexander stieß ein leises Lachen aus, aber dann trat ein härterer Ausdruck in seine Züge. Er zog sein Schwert. »Na los, kommt schon.«


  Roland hätte es erwarten sollen. Und doch ärgerte es ihn. Wie konnte dieser Mann so erpicht darauf sein, sie zu verlassen? Roland würde sie nie verlassen!


  Und doch hatte er das getan. Er hatte seine einzige wahre Liebe im Stich gelassen wie ein gefühlloser, törichter Narr. Und war seither allein gewesen. Allein sein war eine Sache, aber es verzerrte sich zu einer hässlichen, elenden Einsamkeit, nachdem die Seele Liebe gekostet hatte.


  Kein Mann sollte den gleichen Fehler machen dürfen. Roland verstand dies trotz seiner Eifersucht. Ihm fiel es zu, Alexander aufzuhalten.


  Er schluckte, seufzte stumm und zog sein Schwert. Es war einen Meter lang und so scharf wie der Schmerz, der sein Herz durchschnitt, dass er diesen Mann zum Kampf fordern musste. »Soldat«, sagte Roland ausdruckslos. »Ich scherze nicht.«


  Der Mann kam näher und schwenkte unbeholfen sein Schwert. Roland wehrte es mit einer mühelosen Drehung aus dem Handgelenk ab. Die Klingen krachten dumpf aufeinander.


  Alexanders Schwert glitt bei der leichtesten Führung durch Rolands Klinge nach unten ab und prallte von dem nassen Heu auf dem Stallboden ab.


  »Warum seid Ihr so erpicht darauf, in Euren eigenen Tod zu reiten?«, fragte Roland.


  Alexander ächzte und torkelte zurück in die Kampfposition, dann hob er seine Klinge auf Brusthöhe. »Ich bin kein Feigling.«


  Das vielleicht nicht, aber er war außerordentlich schlecht. Er hatte wahrscheinlich als Kind ein paar Grundtechniken mitbekommen, mit seinen Freunden bei Sommerfesten gegen Heuhaufen gekämpft. Er war kein Soldat. In der Schlacht würde er binnen einer Stunde tot sein.


  Auch Roland könnte ihn jetzt töten …


  In diesem Moment hatte er eine Vision von seiner Klinge, die auf den nackten Hals des Mannes niederfuhr. Der Schock einer durchtrennten Wirbelsäule und das glitschige rote Blut, das von dem Stahl auf die Erde tropfte.


  Wie leicht es war, das kurze Leben dieses Mannes zu beenden. Seinen Platz in dem Turm einzunehmen und Rosalinde so zu lieben, wie sie geliebt werden musste. Roland wusste jetzt, wie er es angehen musste.


  Aber dann blinzelte er und sah Rosalinde. Das Baby.


  Morde nicht, ermahnte er sich. Überzeuge nur.


  Er sprang leichtfüßig vor und schwang sein Schwert in Alexanders Richtung, der hastig zurückwich und wild herumfuhr. Diesmal entging er Rolands Klinge nur durch schieres Glück.


  Roland lachte, doch sein Lachen hatte einen bitteren Geschmack. »Ich erbiete Euch eine Gunst, Soldat – und ich versichere Euch, ich folge einem höheren Befehl als dem Eures Lehensherrn. Wisset, dass ich Eure Absichten nicht entehren werde. Lasst mich an Eurer Stelle in den Krieg ziehen.«


  »Ihr sprecht in Rätseln.« Alexanders Furcht hatte die Haut um seinen Mund so straff gespannt wie eine Ledertrommel. »Ihr könnt mich nicht ersetzen.«


  »Ja«, schäumte Roland. »Das ist mir klar.«


  In einem Ausbruch von Gewalttätigkeit vergaß Roland seine Absichten. Er stürzte sich mit dem ganzen Zorn eines verschmähten Liebhabers auf Alexander. Alexander stand stocksteif vor Rolands drohender Klinge, das Schwert ausgestreckt. Er wich nicht zurück, das musste man ihm lassen. Aber mit einem weiteren Klirren ihrer Schwerter hatte Roland Alexander entwaffnet. Er hielt dem jungen Mann die Spitze seiner Klinge an die bebende Kehle.


  »Ein wahrer Ritter würde sich ergeben. Er würde mein Angebot annehmen und seinem Volk hier dienen, würde sein Heim und seine Nachbarn schützen, wenn sie des Schutzes bedürfen.« Roland schluckte. »Ergebt Ihr Euch, Herr?«


  Alexander rang nach Luft, außerstande zu sprechen. Seine Augen fuhren immer wieder zu der Klinge an seinem Hals hinab. Er war starr vor Angst. Er nickte. Er würde sich ergeben.


  Eine große Ruhe überkam Roland, und er gestattete sich, die Augen zu schließen.


  Er und dieser bleiche sterbliche Alexander liebten dasselbe strahlende Geschöpf. Sie konnten keine Feinde sein. In diesem Moment wählte Roland seine Seite. Er würde Alexanders Leben nicht um Alexanders willen verschonen, sondern um Rosalindes.


  »Ihr seid ein mutigerer Mann als ich.« Alexander war tatsächlich stark genug gewesen, Rosalinde zu lieben, als Roland davor zu große Angst gehabt hatte. »Nehmt das Glück an, das ich Euch in dieser Nacht gebe, und kehrt zu Eurer Familie zurück.« Er hatte große Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Küsst Eure Frau und zieht Eure Kinder groß. Das ist Ehre.«


  Sie sahen einander für einen langen, spannungsvollen Moment in die Augen. Wie konnte Alexander den Schmerz zwischen ihnen nicht spüren? Wie konnte er nicht spüren, wie nahe Roland daran gewesen war, ihn zu töten und seinen Platz einzunehmen?


  Roland nahm das Schwert von Alexanders Hals. Er schob seine Waffe in die Scheide, stieg auf sein Pferd und ritt aus dem Stall in die Nacht hinaus.


  Die Straße lag verlassen und blau im Mondlicht.


  Roland ritt nach Norden. Er musste immer noch Daniel finden – wenigstens eine Liebe sollte sich in diesem Kampf mit der Zeit erfüllen. Für eine Viertelstunde verlor Roland sich in Gedanken an Rosalinde, aber die Erinnerung war zu schmerzlich, um ihr lange nachzuhängen. Seine Augen konzentrierten sich wieder auf die Straße, als er einen Reiter auf einem kohlschwarzen Pferd auf sich zugaloppieren sah.


  Selbst in der Dunkelheit hatte die Rüstung des Ritters etwas Fremdartiges und doch Vertrautes. Für einen Moment fragte Roland sich, ob es sein früheres Ich war, aber als der Ritter eine Hand hob, um Rolands Ritt zu bremsen, waren seine Gesten drängender, als Rolands es gewesen wären.


  Sie hielten voreinander an, und ihre Pferde wieherten, während sie einander umkreisten und weiße Wölkchen schnaubten.


  »Ihr kommt von jenem Gut?« Die Stimme des Ritters dröhnte über die Straße, als er auf die ferne Burg zeigte.


  Er musste Roland für Alexander halten. War dieser Ritter ausgeschickt worden, um Alexander in die Schlacht zu begleiten?


  »J-Ja«, stammelte Roland. »Ich bin ein Ersatz für …«


  »Roland?« Die Stimme des fremden Reiters veränderte sich von einem, wie Roland nun klar wurde, gekünstelten Brummen zu etwas Überschäumendem und unglaublich Charmantem.


  Der Ritter warf seinen Helm ab. Schwarzes Haar ergoss sich wie Stromschnellen über die Rüstung, und dann sah Roland im Mondlicht das Gesicht, das er seit Anbeginn der Zeit besser kannte als jedes andere.


  »Arriane!«


  Sie sprangen von ihren Pferden und einander in die Arme. Roland wusste nicht, wie lange es her war, seit sein mittelalterliches Ich diese mittelalterliche Arriane getroffen hatte, aber die Gefühlsschlacht, die er gerade überlebt hatte, ließ es ihm wie Jahrhunderte vorkommen, seit er das letzte Mal einen Freund gesehen hatte.


  Er wirbelte den drahtigen Engel herum. Ihre Flügel wuchsen durch Schlitze aus ihrer Rüstung und Roland beneidete sie um ihre Freiheit. Natürlich waren ihre Kleider für Flügel maßgeschneidert – alle Kleider waren das damals gewesen.


  Roland fühlte sich in seiner geborgten Metallrüstung eingesperrt, aber er wollte sich nicht bei Arriane beklagen. Sie wusste noch nicht, dass er ein Anachronismus war, und er wollte, dass es so blieb. Er war so froh, sie zu sehen.


  Das Mondlicht leuchtete wie ein Scheinwerfer auf die weiße Haut seiner Freundin. Als sie den Kopf drehte, stockte Roland der Atem.


  Eine entsetzliche Brandwunde glänzte links an ihrem Hals. Die Haut war geädert, knotig und blutend, eine unvorstellbar grauenvolle Wunde. Roland wich zurück, ohne es zu wollen, und machte Arriane verlegen.


  Sie hob die Hand, um die Wunde zu bedecken, doch sie stöhnte, als sie sie berührte.


  Roland hatte diese Narbe bei zukünftigen Begegnungen mit Arriane tausendmal gesehen, aber ihr Ursprung blieb ihm ein Rätsel. Nur eines konnte einen Engel auf diese Weise verletzen, aber er hatte nie gewusst, wie er sie danach fragen sollte.


  Jetzt war die Wunde frisch – ein flammender Hautausschlag an ihrem Hals. Sie konnte die Verletzung erst vor Kurzem erlitten haben.


  »Arriane, was ist dir zugestoßen?«


  Sie schaute weg, wollte Roland nicht einen besseren Blick auf ihre verwüstete Haut geben. Sie schniefte. »Liebe ist die Hölle.«


  »Aber …« Roland schloss die Augen und hörte, wie der Satz sich in seinem Kopf wiederholte, »die Gestalt eines Engels kann nicht entstellt werden, außer durch …« Arriane wandte beschämt den Blick ab und Roland zog sie an sich. »Oh, Arriane!«, rief er und legte die Arme um sie, der Blick gleichermaßen angezogen und abgestoßen von ihrem Hals. Er konnte sie nicht so umarmen, wie er wollte, konnte den Schmerz nicht wegdrücken. »Ich leide für dich.«


  Sie nickte. Sie wusste es. Sie hatte nie gerne geweint. Sie sagte: »Ich war gerade bei Daniel.«


  »Und ich war auf dem Weg zu ihm«, erwiderte Roland, atemlos über diesen glücklichen Zufall. »Seine Anwesenheit wird auf dem Valentinsmarkt verlangt.«


  »Er reitet heute Abend in die Stadt. Er könnte bereits dort sein. Zumindest wird Lucinda glücklich sein.«


  »Ja«, sagte Roland, der sich jetzt besser erinnerte. »Du warst der Ritter, der gekommen ist, um den anderen im Lager diese Botschaft zu übermitteln. Ich war es nicht. Du hast den Erlass des Königs gefälscht, der den Männern sagte, dass sie ihren Valentinsurlaub nehmen sollten.«


  Arriane verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher weißt du das?«


  »Hellseherei.« Zu seiner Überraschung musste er lächeln.


  Es reichte ihm, sie hierzuhaben, seine liebste Freundin. Es ließ diese Reise zurück in seinen früheren Liebeskummer etwas weniger trostlos erscheinen.


  Roland hob Arrianes Helm auf und half ihr wieder aufs Pferd. Er stieg selbst in den Sattel und ließ sein Visier herab. Seite an Seite trabten die beiden Ritter auf die Stadt zu.


  Manchmal ging es in der Liebe nicht ums Gewinnen, sondern um ein kluges Opfer und die Verlässlichkeit von Freunden wie Arriane. Freundschaft, begriff Roland, war eine ganze eigene Art von Liebe.
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  Arriane atmete voller Genuss die nach Thymian duftende Luft des toskanischen Hügellandes ein und seufzte.


  Sie lag der Länge nach auf samtgrünem Gras, das Kinn in die Hände gestützt, und genoss die für die Jahreszeit ungewöhnliche Wärme und die Berührung weicher Finger, die durch ihr langes, dunkles Haar fuhren.


  So verbrachten Arriane und Tess ihre seltenen gemeinsamen Nachmittage: Ein Mädchen flocht, das andere spann Geschichten. Dann tauschten sie die Rollen.


  »Es gab einmal einen außergewöhnlichen Engel«, begann Arriane und drehte den Kopf zur Seite, damit Tess ihr das Haar vom Hals streichen konnte.


  Tess konnte besser flechten als Arriane. Wenn sie an der Reihe war, saß sie mit einem Korb Waldblumen auf dem Schoß neben Arriane, beugte sich über ihren schmalen Rücken und legte das dicke Haar des Engels in feste Zöpfe. Anschließend steckte sie die Zöpfe hoch, sodass sie im Zickzack über Arrianes Kopf verliefen und sie wie Medusa aussah, was Arrianes Lieblingsstil war.


  Arriane dagegen konnte sich glücklich schätzen, wenn sie Tess’ wilde rote Mähne in einem einzigen schiefen Zopf gebändigt bekam. Sie zog und zerrte und kämpfte mit dem Kamm in den Locken, bis Tess vor Schmerzen aufschrie. Aber Arriane war besser im Geschichtenerzählen. Und was wäre das Flechten ohne eine gute Geschichte?


  Es würde keinen Spaß machen.


  Arriane schloss die Augen und stöhnte, als Tess’ Fingernägel ihre Kopfhaut hinaufstrichen. Nichts fühlte sich so gut an wie die Berührung einer Geliebten.


  »Arriane?«


  »Ja.« Sie öffnete die Augen und ließ den Blick über die Weide wandern, wo Milchkühe auf den achtzig Hektar des Bauernhofes grasten. Dies waren ihre Lieblingsmomente: Still und unkompliziert, nur sie beide. Es war spät am Nachmittag, die meisten der Milchmädchen auf dem Hof, wo Arriane eine Arbeit angenommen hatte, waren bereits wieder in ihren kleinen Häusern.


  Sie hatte diese Arbeit gewählt, weil sie so nicht weit von Lucinda entfernt war, die in diesem Leben in einem englischen Lehensgut aufgewachsen war, das einen Flug von wenigen Minuten in nördlicher Richtung lag. Im Allgemeinen fühlte Daniel sich von der Anwesenheit Arrianes und der anderen Engel, die über ihn wachen sollten, erdrückt. Aber von der Milchkammer aus konnte Arriane ihm Raum lassen und trotzdem schnell zu ihm und Lucinda hinüberfliegen, wenn es nötig war. Außerdem genoss es Arriane, ab und zu in einen menschlichen Lebensstil hineinzuschnuppern. Es tat gut, in der Milchkammer zu arbeiten und einen Chef zufriedenzustellen. Tess verstand diesen Drang nicht, aber andererseits war der Herr von Tess auch ein wenig anspruchsvoller als der Thron.


  Die gestohlenen Augenblicke mit Tess waren selten. Und ihre Besuche in der Milchkammer oder allgemein in diesem Teil der Welt waren immer zu kurz. Arriane dachte nicht gern an die Dunkelheit, die Tess erwartete, sobald sie Lebewohl sagten, oder an den Herrn, dem es missfiel, dass Tess sich aus seinem Reich fortstahl.


  Denk nicht an ihn, schalt Arriane sich. Nicht wenn Tess an deiner Seite ist und keine Notwendigkeit besteht, deine Liebe infrage zu stellen!


  Ja. Tess war an ihrer Seite. Und das Gras unter ihr war so weich, die Luft auf dem Hof so sehr von dem Duft der Wildblumen erfüllt, dass Arriane sich ganz einem beruhigenden Traum hätte überlassen können.


  Aber die Geschichte. Tess liebte ihre Geschichten. »Wo war ich?«, fragte Arriane.


  »Oh – das weiß ich nicht mehr.« Tess klang abwesend.


  Ihr Fingernagel kratzte über Arrianes Hals, als sie einen Strang des Haares anhob.


  »Aua.« Arriane rieb sich den Hals. Tess wusste es nicht mehr? Aber Arriane war diejenige, die sich in Gedanken verlor, nicht Tess. »Stimmt etwas nicht, Liebes?«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Tess schnell. »Du hast gerade mit einer Geschichte begonnen … ein außergewöhnlicher … äh …«


  »Ja!«, rief Arriane glücklich. »Ein außergewöhnlicher Engel. Ihr Name war … Arriane.«


  Tess zog an ihrem Haar. »Schon wieder eine Geschichte über dich?« Sie lachte, aber ihr Lachen klang fern, als sei sie bereits fortgeflogen.


  »Du kommst auch darin vor! Wart’s nur ab.« Arriane rollte sich auf die Seite, um Tess anzusehen. Der Arm, mit dem Tess ihr Haar geflochten hatte, glitt auf Arrianes Hüfte.


  Tess trug ein weißes Baumwollkleid mit einem schmalen Mieder und kurzen, gerüschten weißen Ärmeln. Ihre Schultern waren mit Sommersprossen gesprenkelt, die Arriane an Sternengalaxien erinnerten. Ihre Augen waren kaum dunkler als Arrianes erstaunliche hellblaue Iris.


  Sie war das schönste Geschöpf, das Arriane je gesehen hatte.


  »Und was ist so außergewöhnlich an diesem Engel?«, griff Tess einen Moment später ihr Stichwort auf.


  »Oh, wo soll ich nur anfangen? An ihr war so vieles außergewöhnlich!« Arriane warf den Kopf herum und grübelte über eine inspirierende Richtung, die sie ihrer Geschichte geben könnte. Sie konnte spüren, wie der ungebundene Zopf sich an der Seite ihres Kopfes löste.


  »Oh, Arriane!«, sagte Tess. »Du hast ihn ruiniert!«


  »Ich kann nichts dafür, wenn mein Haar etwas anderes vorhat! Und vielleicht hat deins ja auch andere Pläne!« Arriane griff nach dem Band, das um Tess’ langen roten Zopf gebunden war.


  Aber das Mädchen war zu schnell. Sie huschte im Gras wie eine Krabbe zurück und lachte, als Arriane aufstand und hinter ihr herjagte.


  »Dieser überaus außergewöhnliche Engel«, rief sie Tess hinterher, die durch das hohe Gras und den erfrischenden Februarwind flitzte, »hatte ganz fürchterlich verhedderte Haare. Sie war im ganzen Land dafür berühmt und wurde das Wuschellöckchen genannt.« Arriane machte sich groß und hob die Hände, wobei sie mit den Fingern wackelte, um ihr Haar anzudeuten. »Städte verschwanden in ihrer mächtigen Mähne. Ganze Armeen wurden in ihren verknoteten Haaren gefangen! Erwachsene Männer weinten und verloren sich in dem schwarzen Abgrund ihrer verschlungenen Flechten.«


  Dann stolperte Arriane über den langen Saum ihres formlosen Milchmädchenkleides und schlug hart auf dem Boden auf. Auf allen vieren schaute sie zu Tess hoch, die zwischen Arriane und der Sonne stehen geblieben war, ihr rotes Haar schien ihren Kopf wie ein Heiligenschein zu umgeben.


  Tess beugte sich vor, um Arriane aufzuhelfen, und umfasste sanft ihr Handgelenk.


  »Bis eines Tages …« Arriane wollte sich die schmutzigen Hände vorne am Kleid abwischen, doch Tess schlug sie weg und holte ein Baumwolltaschentuch aus ihrem Schnürbeutel. »Eines Tages begegnete dieser Engel jemandem, der sein Leben veränderte …«


  Tess hob das Kinn ein wenig an. Sie hörte zu.


  »Diese Person war ein kleiner Teufel«, fuhr Arriane fort. »Sie war ziemlich ernst, immer vereitelte sie Wuschellöckchens Streiche, immer verspottete sie ihren Einfallsreichtum, immer erinnerte sie Wuschellöckchen daran, dass manche Dinge wichtiger waren als schlichtes Haar.«


  Unerwartet wandte Tess sich ab. Sie setzte sich ins Gras, Arriane den Rücken zugewandt. Vielleicht fand sie die Einführung ihrer Figur nicht schmeichelhaft genug? Aber da kam doch noch mehr! Jede Geschichte brauchte einen Wendepunkt, ein Überraschungselement. Arriane legte sich über Tess’ ausgestreckte Beine ins Gras und stützte sich auf eine Hand. Mit der anderen nahm sie die Arme auseinander, die Tess fest vor der Brust verschränkt hatte. Aber selbst mit ihrer Hand in der Hand ihrer Liebsten wollte Tess den Blick nicht von den blassgelben Wildblumen im Gras abwenden.


  »Vergiss diese dumme Geschichte, Arriane.« Sie sprach wie in Trance. »Ich bin heute nicht in Stimmung dafür.«


  »Ach, warte doch! Ich werde gerade erst warm!« Arriane legte die Stirn in Falten. »Diese scheinbare Gegnerin war in vieler Hinsicht das schreckliche Gegenteil von Wuschellöckchen. Ihre Haare waren eine rote Pusteblume.« Arriane streichelte Tess’ Haar. »Ihre Haut war bleich und verbrannte bei der leisesten Berührung der Sonne.« Sie fuhr mit dem Finger über Tess’ glatten, nackten Arm.


  »Arriane …«


  »Aber das Geschöpf war eine Dämonin mit einem Kamm und sie zähmte die wilden Locken mit ihren Händen. Die Natur dieser Person war, im Gegensatz zu der des Engels …«


  »Genug!«, blaffte Tess, riss den Blick los und sah zu einem flachen, von Kieselsteinen gesäumten Bach am Rand der Weide hinüber. »Ich habe genug von den Märchen.«


  Sie stand auf und Arriane rappelte sich ebenfalls hoch.


  »Es ist kein Märchen«, beharrte Arriane, ohne auf die Gänsehaut zu achten, die sie am ganzen Körper bekommen hatte. Sie setzte sich auf und sah Tess an. »Die Tatsache, dass wir hier zusammen sind …«


  »Ist nur ein Zeichen dafür, dass er nicht aufgepasst hat.«


  »Nicht?« Ein kalter Wind kroch über die Wiese.


  »Er hat mir ein Ultimatum gestellt.«


  Das Blut wich aus Arrianes Wangen und mit ihm verblichen die strahlenden Farben der Wiese. Der blaue Himmel wurde dumpfer, das Gras verlor seine Kraft. Selbst die Haare von Tess schienen zu verblassen. Arriane hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde – hatte es von Anfang an gewusst –, aber es raubte ihr trotzdem den Atem.


  Tess trug die schwarze Tätowierung der aufgehenden Sonne im Nacken, mit der Luzifer den innersten Kreis seiner Dämonen brandmarkte.


  »Er weiß es. Und jetzt will er mich zurückhaben.« Eis lag in Tess’ Stimme, Eis, das über Arrianes Seele zu kriechen schien.


  »Aber du bist doch gerade erst gekommen!« Arriane wollte zu ihrer Geliebten rennen, wollte Tess zu Füßen fallen und weinen, aber sie starrte nur auf ihre Hände hinab. »Ich will nicht, dass du gehst. Ich hasse es, wenn du fortgehst.«


  »Arriane …« Tess machte einen Schritt auf sie zu, aber Arriane wich verärgert zurück.


  »Er hat uns nicht zu sagen, was wir tun dürfen und was nicht! Was für ein Ungeheuer tönt so unablässig über den freien Willen und erlaubt dir dann nicht, frei zu sein, deinem eigenen Herzen zu folgen?«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Doch, die hast du«, widersprach Arriane. »Du willst bloß nicht.«


  Als Tess nicht antwortete, hob sich Arrianes Brust mit der ersten Welle eines Seufzers von der Größe eines Tsunamis. Sie schämte sich so. Sie drehte sich um und rannte über die Weide. Sie rannte am Fluss entlang und den weichen Grashang am westlichen Rand des Hofes hinauf. Sie trampelte durch den Kräutergarten ihrer Herrin und konnte den Thymian durch ihre Tränen nicht sehen. Sie konnte hören, dass Tess hinter ihr herkam, wie ihre leisen Schritte sie langsam einholten. Aber Arriane blieb erst stehen, als sie die alte Scheune erreicht hatte, wo sie morgen früh kurz vor Tagesanbruch aufstehen würde, um zu melken.


  Sie warf sich gegen die raue Holzwand der Scheune und schluchzte hemmungslos.


  Tess umarmte Arriane von hinten und ihr roter Zopf hing über Arrianes Schulter. Sie legte den Kopf zwischen Arrianes Schulterblätter und so standen sie für einen stillen Moment da und weinten beide.


  Als Arriane sich umdrehte und an die sonnenwarme Scheunenwand lehnte, nahm Tess ihre Hand. Ihre Finger waren lang und bleich und schlank, die von Arriane waren winzig, die Nägel bis auf die Nagelhaut abgekaut. Arriane zog Tess durch die offene Tür mit den rostigen Angeln in die Scheune hinein, wo sie vor den Blicken der anderen Milchmädchen, die sich bald zum Abendessen versammeln würden, geschützt waren.


  Sie standen zwischen dem Heu und den Pferden, ein paar Kühe lagen in einer Ecke. Die Gerüche der Tiere hingen in der Luft: Der Moschus der Pferde, die flaumige Süße der Hühner, der getrocknete Schweiß der Kuhfelle.


  »Es gibt einen Weg, wie wir zusammen sein können«, sagte Tess mit leiser Stimme zu Arriane.


  »Wie? Du würdest dich ihm widersetzen?«


  »Nein, Arriane.« Die Dämonin schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Eid geleistet. Ich bin an Luzifer gebunden.«


  Als Tess sich umdrehte, um zur Tür der Scheune hinaus und über die endlose Weide zu schauen, fiel Arrianes Blick auf die dunkle Tätowierung mit dem Strahlenkranz, die die schöne Haut ihrer Freundin entstellte. Sie war der einzige Makel, der dem Körper eines Engels anhaften konnte. Bis auf ihre Flügelnarben würde jeder andere Tintenfleck, jede Wunde oder Narbe mit der Zeit verschwinden.


  Luzifers Mal war der einzige Teil von Tess, von dem Arriane sagen konnte, dass sie ihn nicht liebte. Sie berührte sich am Hals, der bleich und makellos war. Rein.


  »Aber es gibt einen anderen Weg«, beharrte Tess und drängte sich an Arriane. Tess’ Liebe roch nach Jasmin, und sie sagte oft, dass Arriane wie süße Sahne rieche. »Der es uns möglich machte, anders zu leben als jetzt. So, dass unsere Liebe kein Geheimnis mehr sein müsste.«


  Tess streckte die Arme nach Arriane aus und umfasste ihre Schultern. Arriane dachte für einen Moment, dass sie einander wieder umarmen würden. Sie spürte, wie es ihren Körper zu Tess hinzog, wie sie gehalten werden wollte …


  Stattdessen krochen ihr kalte Finger den Nacken hinauf. »Du könntest dich mir anschließen.«


  Arriane taumelte zurück. Sie bekam eine Gänsehaut.


  »Schließ dich mir als meine Seelengefährtin an, Arriane. Schließe dich mir an und nimm deinen Platz in den Kreisen der Hölle ein.«


  


  


  Zwei


  Höllische Begierden
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  Arriane wich zurück. »Nein«, flüsterte sie, sicher, dass dies unmöglich war. »Das könnte ich nicht.«


  Tess’ blaue Augen flehten sie leidenschaftlich an. »Wir könnten mit all der Heimlichkeit Schluss machen und unsere Liebe der ganzen Welt verkünden.«


  Die Art, wie ihre Stimme dröhnte und von den Dachsparren der Scheune widerhallte, machte Arriane nervös.


  »Willst du das denn nicht?«, rief Tess. »Willst du nicht mit mir zusammen sein, die tyrannischen Fesseln abwerfen, die uns daran hindern, unser wahres Selbst zu sein?«


  Arriane schüttelte den Kopf. Es war unfair. Tess hatte den Verstand verloren. Ihre Seele war von der erhabensten Schönheit, die Arriane je gesehen hatte, doch diesmal war sie zu weit gegangen. Wenn Arriane ihr auch nur das Geringste bedeutete, würde Tess bereits wissen, wie die Antwort ihrer Geliebten ausfallen würde.


  Aber andererseits …


  Arriane zauderte und gestattete sich für einen Moment, die Situation von Tess’ Standpunkt aus zu betrachten. Natürlich wollte Arriane Tess offen lieben können. Das würde sie immer wollen. Was konnte sie noch tun, um es zu beweisen?


  Nein! Wie konnte Tess das von ihr verlangen? Sich auf die Seite der Hölle gegen den Himmel zu stellen! Das war keine Liebe. Das war Wahnsinn.


  »Vielleicht sind die Regeln ja richtig«, sagte Arriane zaghaft. »Vielleicht sollten Engel und Dämonen nicht …«


  »Was?«, fiel Tess ihr ins Wort. »Sag es.«


  »Luzifer würde es niemals erlauben«, sagte Arriane schließlich ausweichend und wandte sich von Tess ab, um in der Scheune auf und ab zu gehen. Sie ging an den Pferden in ihren Boxen vorbei. An den Kühen in ihrem Pferch. Alles hatte seinen Platz. Sie blickte durch die Scheune zu Tess hinüber und hatte sich der Seele, die sie am meisten liebte, nie ferner gefühlt.


  »Luzifer würde es vielleicht doch erlauben …«, fing Tess zu sprechen an.


  »Du weißt, wie er zur Liebe steht!«, fauchte Arriane. »Seit …« Aber ihre Stimme verlor sich. Diese alte Geschichte spielte keine Rolle, nicht jetzt.


  »Du verstehst nicht.« Tess lachte ein falsches Lachen, als verstünde Arriane etwas so Einfaches wie eine Rechenaufgabe nicht. »Er sagte, wenn ich dich mitbrächte …«


  »Wer hat das gesagt?« Arriane riss den Kopf hoch. »Luzifer?«


  Tess trat zurück, als hätte sie Angst, und für einen Moment dachte Arriane, sie sähe etwas in den Dachsparren der Scheune. Eine steinerne Statue … einen Gargoyle. Er schien sie zu beobachten. Aber als sie blinzelte, war er verschwunden. Sie fand Tess’ wilde Augen wieder und sie fühlte sich verraten.


  »Du hast es ihm gesagt?«


  Arriane stand mit wenigen Schritten dicht vor ihrer Geliebten. Überrascht, zur Rede gestellt zu werden, atmete Tess mehrmals tief durch, aber sie wich nicht zurück.


  »Wie kannst du es wagen«, zischte Arriane und wirbelte auf dem Absatz herum.


  Bevor Arriane aus der Scheune laufen konnte, packte Tess sie an den Handgelenken. Arriane riss sich los und spürte, wie Tess’ Finger sie kratzten.


  »Lass mich!«, rief Arriane, sie meinte es nicht ernst, aber Tess hörte ohnehin nicht zu. Sie ging wieder auf Arriane los und zog so heftig am Ärmel ihres Gewandes, dass der Stoff riss.


  »Ja, ich habe es ihm gesagt!«, brüllte Tess Arriane direkt ins Gesicht. »Im Gegensatz zu dir ist es mir egal, wer Bescheid weiß!«


  Arriane stieß sie. Sie stieß sie so heftig, dass Tess rückwärts in einen Stapel Milcheimer fiel. Die Eimer kippten um, stürzten klappernd auf sie herab und bespritzten ihre blasse Haut mit weißen Tropfen.


  Tess trat die Eimer weg und war sofort wieder auf den Beinen. Und dann – damit hatte Arriane nicht gerechnet – entfalteten sich ihre Flügel aus den Schultern.


  Sie zeigten einander niemals ihre Flügel, es war etwas, auf das sie sich vor einer Ewigkeit verständigt hatten. Es war eine zu deutliche Mahnung, dass ihre Liebe nicht sein sollte.


  Jetzt erfüllten Tess’ breite Dämonenflügel die Scheune mit schimmerndem Licht. Sie waren von dem Gold des letzten Augenblickes eines Sonnenuntergangs und erhoben sich hoch über ihre Schultern wie Zwillingsgipfel. Sie schlugen leicht an ihren Seiten, voll ausgefahren und steif, die Spitzen leicht in Arrianes Richtung nach außen gebogen.


  Die rituelle Kampfhaltung.


  Die Pferde wieherten, und die Kühe begannen zu muhen, als könnten sie spüren, dass gleich etwas Böses passieren würde.


  Was als Nächstes geschah, hatte Arriane nicht beabsichtigt – aber sie konnte es auch nicht verhindern: Ihre Flügel reagierten auf den Ruf. Sie erwuchsen aus ihren Schultern mit einer Geschwindigkeit, die sich von Natur aus so gut anfühlte, dass sie einen unbedachten Glücksschrei ausstieß. Aber im nächsten Moment verstummte sie vor Bedauern, als sie sah, wie die Flügel sich an ihren Seiten blähten.


  Tess schlug mit ihren großen goldenen Flügeln und ihr Körper erhob sich. Sie schwebte für einen Sekundenbruchteil in der Luft, bevor sie auf Arriane hinabstieß. Die beiden rollten über den Boden der Scheune.


  »Warum tust du das?«, rief Arriane, packte Tess an den Schultern und versuchte, sie zurückzuhalten, während sie miteinander rangen.


  Tess hatte eine Faustvoll von Arrianes langem Haar gepackt und riss ihren Kopf zurück, um Arriane in die Augen sehen zu können. »Um dir zu zeigen, dass ich für dich kämpfen würde. Ich würde alles für dich tun.«


  »Lass mich los!« Arriane wollte nicht gegen ihre Geliebte kämpfen, aber ihre Flügel folgten dem alten Sog hin zu dem ewigen Feind. Arriane schrie vor Schmerz und schlug in das Gesicht, für das sie immer nur hatte schwärmen wollen.


  »Sobald du dich mir angeschlossen hast«, schäumte Tess, während sie Arrianes Hände auf den Boden presste, »wird er dich akzeptieren. Er wird unsere Liebe akzeptieren.«


  Arriane schüttelte den Kopf und duckte sich unter ihrer Geliebten. Sie hatte Angst vor dem, was Tess als Nächstes tun würde, aber sie musste die Wahrheit sagen.


  »Es ist ein Trick.«


  »Halt den Mund.«


  »Ein Trick, um mich zu bekommen. Noch eine einzige Seele, das ist alles, was er will.« Arriane stemmte sich gegen den Griff ihrer Geliebten, gegen ihre eigenen bleiernen Flügel, die jedes Mal Funken sprühten, wenn sie Tess’ Flügel berührten. »Luzifer ist ein Händler«, rief sie über den Lärm ihrer Rauferei, »der nach Sonnenuntergang auf dem Markt bleibt, nur um einen letzten Verkauf zu tätigen. Sobald ich mich dir anschließen würde …«


  Tess erstarrte, ihr gerötetes Gesicht dicht über dem von Arriane. Sie ließ Arrianes Haare los und hielt sie nicht länger am Boden fest, sondern legte eine Hand auf Arrianes Wange. »Also wirst du darüber nachdenken?«


  Da war so viel Hitze in Tess’ blauen Augen, dass Arrianes Herz schmolz.


  »Ich weiß noch, als ich mich das erste Mal von dir verabschiedet habe«, flüsterte Tess. »Ich hatte solche Angst, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Arriane schauderte. »Oh, Tessriel.«


  Wie konnte sie einem letzten Kuss widerstehen? Der Kampf löste sich auf, als sie den Kopf Tess entgegenhob, deren ganzes Gesicht sich verwandelte. Liebe strömte in ihre Züge zurück und füllte den Raum zwischen ihnen aus, bis dort kein Raum mehr war. Sie fuhren mit den Fingern durch das Haar der anderen, umschlangen sich und hielten sich gegenseitig fest. Als ihre Lippen sich trafen, entbrannte Arrianes ganzer Körper von frustrierter Leidenschaft. Sie nahm ihre Liebe in sich auf, wollte sich niemals aus dieser Umarmung lösen, denn wenn sie vorüber war …


  … würden auch Tess und sie Vergangenheit sein.


  Sie öffnete langsam die Augen und betrachtete das friedliche Gesicht ihrer wahren Liebe. Arriane konnte Tess nicht als Dämonin betrachten. Niemals.


  Sie würde sie so im Gedächtnis behalten.


  Ohne es zu merken, hatte sie ihre Lippen von Tess gelöst. Ihr Herz war schwer und traurig.


  Sie richtete sich langsam auf, dann erhob sie sich auf die Füße. »Ich – ich kann mich dir nicht anschließen.«


  Tess’ Augen wurden schmal, und ihre Stimme wurde erschreckend kalt, so wie immer, wenn ihr Stolz verletzt wurde. Sie stand nicht auf. »Du bist ein gefallener Engel, Arriane. Es wird Zeit, dass du das begreifst und von deinem Altar herunterkommst.«


  »Ich bin nicht diese Art von gefallenem Engel.« Ich bin nicht wie du. »Ich bin gefallen, weil ich an die Liebe glaube.«


  »Das ist eine Lüge! Du bist gefallen, weil Daniel dich und mich und alle anderen mit sich hinuntergerissen hat.«


  Arriane zuckte zusammen. »Zumindest verlangt Daniels Art der Liebe nicht, dass man seine Natur verrät.«


  »Bist du dir dessen so sicher?«


  Die Frage hing in der Luft. Arriane ging zu der Steinwanne an der hinteren Wand und gab Futter und einen Eimer Brunnenwasser in die Tröge der Pferde. Sie hörte Tess seufzen.


  »Ich glaube an Daniels Sache«, sagte Arriane. »Ich glaube an Lucinda.«


  »Wieder falsch, du bist ihnen zugewiesen worden. Du musst auf sie aufpassen oder diese Idioten von der Waage werden sich auf dich stürzen.«


  »Das bedeutet nicht, dass ich nicht an sie glaube! Ich werde Lucinda und Daniel nicht aufgeben.«


  »Aber uns würdest du aufgeben?« Tess weinte jetzt, sie saß in der Ecke der Scheune und wischte sich mit ihrem schmutzigen Taschentuch die Tränen ab. »Morgen ist Valentinstag, Arriane.«


  »Ich weiß. Wir waren übereingekommen, zum Valentinsjahrmarkt zu fliegen, wo Lucinda und Daniel und all die anderen sein werden.« Arrianes Stimme zitterte. »Wir sollten fröhlich sein.«


  »Fröhlich? So tun, als wäre ich nicht deine Liebe und du nicht meine? So tun, als suchten wir nach etwas, das uns bereits verbindet?« Tess zog die Brauen zusammen.


  Arriane antwortete nicht. Tess hatte recht. Ihre Lage war unerträglich.


  Endlich stand Tess auf und ging zu Arriane. Sie nahm ihr den Eimer ab und stellte ihn auf den Boden, dann legte sie eine Hand um Arrianes Wange. »Lass Luce und Daniel ihren Valentinstag haben. Lass uns unseren haben. Feier die wahre Liebe, indem du einen Bund mit mir schließt. Komm mit mir, Arriane. Wir könnten so glücklich zusammen sein – wenn wir wirklich zusammen wären.«


  Arriane schluckte die aufsteigende Furcht hinunter. »Ich liebe dich, aber ich kann meine Versprechen nicht brechen.«


  Sie löste sich von Tess. Ihr Blick glitt über ihre Freundin, um jede Einzelheit an ihr einzufangen: Die langsame Bewegung ihres roten Haares im Wind, ihre blassen, nackten Füße in dem rauen Stroh, ihre Hand, die sie noch immer erhoben hielt, die Tränen, die ihr in die leuchtend blauen Augen stiegen.


  Selbst den spektakulären goldenen Glanz ihrer Flügel.


  Dies würde das letzte Mal sein, dass sie einander sahen. Dies würde ihr letztes Lebewohl sein.


  


  


  Drei


  Die erste Wunde ist die tiefste
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  Niemals.


  Niemals.


  Niemals.


  Arrianes Seele war schwer, während sie flog. Sie hätte wissen müssen, dass es so kommen würde! Sie hatte es gewusst. Irgendetwas in ihrer Seele hatte seit Langem gespürt, dass ein Tag wie dieser nahte, ein Tag, an dem Luzifer Tessriel zurückrufen würde.


  Aber sie hatte niemals damit gerechnet, dass Tess sie darum bitten würde, ihren Platz im Himmel aufzugeben – um ihn gegen die Höllenfeuer einzutauschen!


  Ihre Wut loderte nun auf und ihre Flügel reagierten darauf mit einem Schlagen.


  Manchmal, wenn Arriane zu lange in sterblicher Gestalt blieb, vergaß sie, wie gewaltig ihre Flügel waren, wie stark, wie groß das Vergnügen war, sie aus ihren Schultern auszufahren, die geflügelte Energie der Freude. Sie hätte die Begeisterung verspüren sollen, die sie immer empfand, wenn sie durch den Himmel flog, doch nun waren ihre silbernen Flügel nur eine traurige Erinnerung an das, was sie war und was ihre Geliebte war, und daran, dass sie und Tess niemals zusammen sein konnten.


  Niemals.


  Ich weiß noch, als ich mich das erste Mal von dir verabschiedet habe, hatte Tess zu ihr in der Scheune gesagt. Ich hatte solche Angst, ich würde dich nie wiedersehen.


  Auch Arriane erinnerte sich daran: Es war Tausende von Jahren her. Sie, Annabelle und Gabbe hatten in einer dunklen Regenwolke am Rand eines Ortes namens Kanaan geschwebt und ein Fest der Sterblichen beobachtet, das von einem Mann namens Abraham geleitet wurde, als der Engel wie aus dem Nichts erschienen war und vor ihnen am Himmel stand.


  »Wer bist du?« Gabbe war feindselig gewesen und hatte das Wort an den Engel mit den leuchtend roten Haaren und den kristallblauen Augen gerichtet. Arriane fand die Flügel des unbekannten Engels wunderschön und ihr Körper sah so weich wie eine Kumuluswolke aus. Blitze zuckten über ihre strahlend weiße Haut. Arriane erinnerte sich daran, dass sie den Engel berühren wollte, wie um sich davon zu überzeugen, dass er echt war.


  »Ich bin Tessriel, eure ehemalige Schwester im Himmel.« Der fremde Engel hatte ehrerbietig den Kopf geneigt. »Engel des Donners, der über Eurasien rollt.«


  Tessriel sah Arriane an und etwas in einem fernen Winkel von Arrianes Seele erinnerte sich an diesen Engel. Ihre Schwester. Ja. Sie hatten sich im Himmel nicht gut gekannt – zwischen ihnen hatte sich eine große Menge anderer Engel befunden, aber es hatte immer eine Verbindung bestanden. Dieses unerklärliche Rätsel, das man Anziehung nennt.


  »Ich bringe Kunde von deinem Bruder Roland«, sagte Tessriel zu Arriane, die beim Klang seines Namens einen kleinen Laut ausstieß.


  »Roland weilt in Luzifers Domäne«, versetzte Gabbe scharf. »Du bringst uns Neuigkeiten aus der Hölle?«


  »Ich bringe euch Neuigkeiten …« Tessriels Stimme zitterte und Arriane empfand Mitleid mit ihr. Sie hatte Roland seit dem Engelssturz nicht mehr gesehen und er fehlte ihr sehr. Dieser Engel war mit einer Nachricht gekommen. Arriane schwebte etwas nach vorn und drückte sich an Gabbe, die sie mit dem weißen Flügelrand zurückhielt.


  »Geh jetzt und lass uns in Ruhe«, befahl Gabbe. Es war ihr letztes Wort.


  Tessriel schüttelte traurig den Kopf, als sie sich zum Gehen wandte. Sie warf noch einen kurzen, kummervollen Blick zurück auf Arriane. »Leb wohl.«


  »Leb wohl!«


  Aber es war kein Lebewohl gewesen. Jahre später, als sie alleine durch das flache Wasser eines Flusses der Sterblichen ging, traf sie wieder auf den rothaarigen Engel.


  »Tessriel?«


  Tessriel schaute vom Fluss auf, in dem sie badete. Sie war nackt, ihre reinweißen Flügel trieben auf der Oberfläche des Wassers und ihr langes rotes Haar fiel ihr nass über den Rücken.


  »Bist du es?«, flüsterte Tessriel. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Als der Engel sich aus dem Fluss erhob, war der Anblick seiner Gestalt zu viel für Arriane, die den Blick erregt und verlegen abwandte. Sie hörte das Klatschen von Flügeln, die aus dem Wasser kamen, spürte einen Schwall warmen Windes, und dann drückten sich eine Sekunde später die süßesten Lippen auf ihre. Nasse Arme und nasse Flügel hüllten sie ein.


  »Was war das?« Arriane blinzelte erstaunt, als Tessriel sich von ihr löste. Ihre Lippen kribbelten von unerwartetem Verlangen.


  »Ein Kuss. Ich habe mir vorgenommen, dass ich dich küssen würde, wenn ich dich wiedersehe.«


  »Und wenn ich jetzt fortginge und dann zurückkäme«, überlegte Arriane laut, »würdest du mich wieder so küssen?«


  Tessriel nickte, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


  »Leb wohl«, flüsterte Arriane und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Hallo.«


  Und Tessriel küsste sie noch einmal.


  Und noch einmal.


  Auf einem dunklen Fjord im Eismeer … auf einem Schiff, das nach Indien in See stach … auf einem staubigen Wüstenplateau in Persien … oder in einem Gewitter im Regenwald – als die Welt noch jung und unkompliziert war und keiner der gefallenen Engel sich schon in die Richtung gewandt hatte, in die er sich schließlich wenden würde, hatten Arriane und Tessriel einander immer Lebewohl gesagt, um wieder Hallo zu sagen, und immer trafen und trennten sich ihre Lippen in einem Kuss.
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  Jetzt fühlte Arriane sich so weit von den Lippen der geliebten Dämonin entfernt wie nur je, als sie an einem Paar Reiher am Himmel vorbeikam. Sie waren zusammen, aber sie selbst musste wegen alter Bündnisse, die keine von ihnen verraten würde, allein sein. Die Frustration machte sie wütend. Sie brauchte einen fernen, einsamen Ort, wo ihr Herz in Frieden leiden konnte.


  Vor Tränen verschwamm ihr die Sicht, als sie über die tiefliegenden Wiesen des Tals unter ihr stieg. Sie wollte Tess nicht verlassen, sie konnte nicht schnell genug fortkommen. Schon bald war sie der Milchkammer in ihrem kleinen grünen Tal entflohen, das sie lieben gelernt hatte.


  Liebe. Was war das überhaupt?


  Daniel und Lucinda schienen es zu wissen. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen Arriane dachte, sie tanze auf das Bewusstsein der Liebe zu: zarte, flüchtige Augenblicke, versunken in einem Kuss mit Tess, in dem beide Seelen sich selbst vollkommen verloren. Wenn sie nur für immer so hätten bleiben und sich in einem ausgedehnten Zustand der Wonne selbst hätten belügen können.


  Vielleicht bedeutete Liebe, sich selbst zu belügen.


  Nein. Die Welt rückte ihnen zu Leibe, und bei Tageslicht besehen wusste Arriane, dass das, was sie für Tess empfand, gleichzeitig Liebe und doch keine Liebe war. Es war alles – und es war unmöglich.


  Das war der Grund, warum sie schon einmal in der Vergangenheit diese Art von Lebewohl durchgemacht hatten, die unschöne Art.


  Es war einige Hundert Jahre nach dem Sturz gewesen. Arriane hatte endlich ihre Entscheidung getroffen. Sie war wieder in den Weiten des Himmels gewesen und hatte nach einiger Zeit ihren Frieden mit dem Thron gemacht. Ihre Flügel strahlten in einem unglaublichen schillernden Silber – dem Zeichen, dass sie erneut akzeptiert worden war –, und Arriane brannte darauf, bei ihrer Geliebten mit ihren Flügeln anzugeben. Sie fand Tessriel unter dem Wasserfall am Amazonas, wo sie sich verabredet hatten.


  »Sieh nur, was ich getan habe …«


  »Was hast du getan?«


  So wie Arrianes Flügel einen neuen silbernen Schein hatten, waren Tessriels Flügel beschmutzt – mit einem herrlichen grellen Gold.


  »Du hast mir nie gesagt, dass du vielleicht …« Arrianes Stimme verlor sich.


  »Du hast es mir auch nie gesagt.« Tränen stiegen in Tess’ Augen, aber sobald sie sie wegwischte, sah sie wütend aus.


  »Aber warum? Warum hast du dich auf seine Seite geschlagen?«


  »Ist deine Entscheidung nicht genauso willkürlich wie meine? Dein Herr ist nur deshalb die Autorität, weil du es sagst.«


  »Wenigstens ist er gut, im Gegensatz zu deinem Herrn!«


  »Gut. Böse. Das sind nur Worte, Arriane. Wer kann ihnen schon vertrauen?«


  »Wie – wie kann ich dich jetzt noch lieben?«, flüsterte Arriane.


  »Es ist ganz einfach«, sagte Tess mit einem traurigen Kopfschütteln. »Überhaupt nicht.«
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  Es war Roland, der sie wieder zusammengebracht hatte. Jetzt wünschte Arriane beinahe, er hätte es nicht getan. Aber damals hatte sie Tess mehr gebraucht, als sie es jemals zugegeben hätte. Roland arrangierte für beide einen gestohlenen Augenblick in Jerusalem, nach dem Ereignis, das Cams Eheschließung mit Lillith hätte werden sollen.


  Diese Ehe war nicht zustande gekommen.


  Aber Arriane und Tessriel waren zusammengekommen. Sobald sie einander sahen, löste sich ihr Streit in einem weiteren unaufhaltsamen Kuss auf.


  »Wir müssen frei sein, damit jede von uns unabhängig sein kann«, hatte Tessriel zu ihr gesagt, »aber wir werden nie so stark sein, als wenn wir zusammen sind.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Roland immer, wenn sie sich davonschlich, um mit Tess zusammen zu sein. Und Arriane war vorsichtig. Sie wurden nicht einmal erwischt. Nicht ein einziges Mal argwöhnten die Engel, dass Arriane eine heimliche Liebschaft mit einem Dämon hatte, der Luzifer sehr nahe stand. Sie hatten auf so vieles geachtet – bis auf das Schicksal ihres Herzens.


  Sie hatte einfach nie erwartet, dass Tessriel sie zwingen würde, sich zu entscheiden.


  Aber jetzt war es dazu gekommen und es gab nur eine Wahl.


  Dieser Abschied musste für immer sein.
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  Arriane konnte nicht atmen. Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie seufzte und blind weiterflog, ohne zu wissen, wohin.


  Würde sie ihre Liebste jemals wiedersehen?


  Ein scharfer Schmerz schien ihr das Herz zu durchstoßen, eine Qual, die sich ihr bis ins Mark fraß. Was ging hier vor? Dann traf eine dunkle Vorahnung ihre Seele wie ein Hieb und Arriane schrie vor Angst.


  Sie griff sich ans Herz, aber dies war kein einfacher Liebeskummer.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Tess.


  Mitten in ihrem Flug über die Berge Norditaliens machte Arriane kehrt, um zurückzufliegen. Ihre Flügel schauderten, ihr Herz hörte auf zu schlagen, und sie wusste nur eins: Sie musste sofort zu der Meierei zurückkehren. Es war die Intuition einer Liebenden, ein langsames Bewusstwerden, das sich in ihrem Gehirn ausbreitete …


  Bis sie sich absolut sicher war …


  Es war etwas geschehen …


  Etwas Unaussprechliches.


  


  


  Vier


  Wohin das Herz uns führt
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  Die Scheune war leer.


  Die Sonne war untergegangen.


  Das schwache Licht, das von dem kalten toskanischen Mond durch die offene Tür fiel, spiegelte sich auf Arrianes Flügeln. Sie warfen einen weichen, schimmernden Schein auf die Tiere, die nicht schliefen: Die Pferde wieherten, und die Hühner gackerten rastlos in ihren Pferchen, die Kühe lagen in dem duftenden Heu, ihre Euter angeschwollen von Milch.


  Auch sie spürten etwas.


  Arriane wurde hektisch – wo war Tess? Sie ging in der Scheune auf und ab, suchte nach Hinweisen und fand nur die Spuren ihres Kampfes. Die umgekippten Milcheimer. Die zerwühlte Stelle im Heu, wo sie gerungen hatten. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie Tess immer noch so sehen, wie sie es wollte, lächelnd, die leuchtende Röte in ihren Wangen.


  Arrianes Atemluft bildete Wölkchen vor ihrem Gesicht. Sie sah zu, wie sie in der frostigen Luft vergingen. Sie wollte schreien, wollte alles Verschwindende aufhalten.


  Die Vorahnung war so stark, dass Arriane die Hände rang und noch einmal denselben Weg an den Ställen vorbei nahm, den sie zurückgelegt hatte, ehe sie in den Himmel davongestürmt war. Sie erinnerte sich an die zornigen Worte, die sie einander entgegengeschleudert hatten, und bereute alles, was sie je zu Tess gesagt oder ihr angetan hatte, das nicht aus absoluter Liebe geschehen war.


  Da.


  Sie erstarrte, als ihre Flügelspitze über einen feuchten Heuhaufen strich.


  Was war das?


  Arriane ließ sich auf die Knie fallen. Ihre Flügel waren leuchtend weiß und erhellten die verängstigten Tiere, die sich in die Ecken ihrer Ställe zurückgezogen hatten.


  Da war Blut auf dem Heu – eine schimmernde rote Pfütze.


  »Tessriel!«


  Arriane schwebte empor und suchte den Boden wie wahnsinnig nach einer weiteren Spur vom Blut ihrer Liebsten ab. Panisch flog sie im Kreis, durchsuchte jeden Zentimeter der Scheune, schoss wie eine Feldlerche hierhin und dorthin und fand nichts.


  Bis sie sich von ihren Flügeln nach draußen tragen ließ, ans andere Ende der Scheune.


  Dort, direkt hinter der offenen Tür, entdeckte sie einen kleinen Blutstrom, der ins Gras sickerte. Sie flog näher heran und schwebte über dem Blut. Sie wollte es berühren, aber …


  Nein. Sie bremste sich.


  Von der Blutlache führte eine kurze Reihe dunkelroter Tropfen in die Richtung des Nordsterns.


  Tess war in Bewegung. Aber was war mit ihr passiert?


  Arriane flog tief über dem Boden und suchte nach kleinen Zeichen. An verschiedenen Stellen sah sie Blutflecken an hohen Grashalmen, doch dann verlor sie die Spur wieder. Einmal, als sie ein Flussbett überquert hatte, verschwand die Spur vollkommen. Arriane schrie auf und hatte das Gefühl, es sei alles verloren.


  Doch dann nahm sie die Spur ihrer Liebsten an einer Trauerweide wieder auf.


  Eine zwanzig Meter lange Blutspur wurde breiter und wies weite Spritzer auf, so als hätte man jemandem eine frische Wunde zugefügt. Wurde Tess von einem Feind verfolgt und verwundet, während sie floh? Arriane beschleunigte ihr Tempo in dem verzweifelten Wunsch, sich zwischen Tess und das Böse zu stellen, das es wagte, ihr etwas anzutun.


  Nur ein einziges Wesen konnte auf einen mit Macht ausgestatteten Dämon Jagd machen. In ihren dunkelsten Fantasien konnte Arriane Luzifer sehen, seine getrübten Augen, seine gewaltigen Flügel, die mit widerlichen schwarzen Haaren bedeckt waren.


  Aber würde Luzifer hierherkommen, um Tess mit Gewalt in die Hölle zurückzuholen? Arriane hatte ihre Geliebte nie zusammen mit ihrem Herrn gesehen, obwohl Visionen solcher Begegnungen sie verfolgten. Wenn sie Luzifer dabei erwischte, wie er Tess etwas antat, wusste Arriane nicht, wie sie reagieren würde. Sie konnte kaum fliegen, so groß war der Zorn, der in ihr wuchs.


  Eine solche Liebe war fatal, selbst für einen Engel.


  »Tessriel!«, brüllte sie erneut in die endlosen grünen Felder hinaus. Doch sie hörte nichts.


  Im Westen bildeten Gewitterwolken eine schmutzige Folie, die sich über den Himmel spannte. Arriane hoffte, dass Tess nicht in diese Richtung unterwegs war. Der Geruch des Regens, seine Wirkung auf das Gelände, seine reinigende Eigenschaft – all das würde Arriane von der Fährte abbringen.


  Aber vielleicht zählte Tess ja genau darauf.


  Also würde sie sich in das Auge des Sturms begeben.


  Arriane legte ihre Flügel an. Sie konzentrierte sich darauf, Geschwindigkeit aufzunehmen. Eine Turbulenz erschütterte sie. Ihr Körper schoss von links nach rechts, von oben nach unten, bis sie durchnässt war, zitterte und Regenwasser ausspuckte.


  In diesem Moment sah sie Tess. Sie lag auf dem Rücken am Rand eines Felsvorsprungs in den Ausläufern der Dolomiten, nicht weit von der Stelle, an der Arriane das erste Mal gespürt hatte, dass etwas Schreckliches passiert war.


  Tess sah aus, als würde sie sterben – aber Engel starben nicht. Ihre Flügel schlugen unnatürlich an ihren Seiten. Blut strömte aus ihnen heraus und sammelte sich auf einem flachen Stein unter ihr. Sie war allein.


  Sie war allein.


  Arriane schwebte gut dreißig Meter über ihr in der Luft, aber der stumpfe silberne Glanz in Tess’ Hand war unverkennbar.


  Aber warum sollte Tess einen Sternenpfeil besitzen?


  Arriane ließ sich so schnell nach unten fallen, dass der Wind in ihren Ohren brüllte. Sie landete auf einem hellgrauen Felsbrocken ein kleines Stück vor Tess. Ihre Flügel warfen einen Lichtkreis vor sie und umfingen Tess’ Körper in einem kühlen, runden Schein. Es war jetzt gut zu erkennen: Der Sternenpfeil hatte den linken Flügel der Dämonin durchbohrt. Er war nicht vollständig abgetrennt, aber der vormals machtvolle kupferfarbene Flügel hing jetzt nur noch an einem dünnen Strang himmlischer Fasern.


  Wut stieg in Arriane hoch – sie würde denjenigen umbringen, der das getan hatte, wer immer es auch gewesen war. Dann betrachtete sie Tess’ graues Gesicht. Die Augen ihrer Geliebten waren halb geschlossen und sahen zu ihr auf.


  Und sie verstand.


  Es gab keinen anderen, der die Schuld trug. Diese schwerste aller Wunden hatte Tess sich selbst zugefügt.


  Nur Stunden zuvor hatte Arriane über die Reinheit der Haut eines Engels nachgedacht, dass nichts darauf je ein Mal hinterließ. Aber das stimmte nicht ganz – einige Dinge hinterließen dauerhafte Narben.


  Luzifer konnte es mit der Tinte seiner Tätowierungen tun.


  Die Wunde eines Sternenpfeils konnte es tun – falls sie den Engel nicht tötete.


  Die Vermischung von …


  »Tessriel, nein!«


  Die Dämonin hielt den Sternenpfeil in der rechten Hand und führte ihn wieder zur Wunde, als wolle sie den vergoldeten Flügel von ihrem Körper trennen. Doch ihre Finger zitterten so heftig, dass der Sternenpfeil in andere Teile des Flügels schnitt. Blut schoss aus der von Muskeln verdickten Mitte. Erst da schien sie Arrianes Anwesenheit wahrzunehmen.


  »Du bist zurückgekommen.« Ihre Stimme war so dünn wie die Bergluft.


  »Oh, Tessriel.« Arriane legte sich die Hände aufs Herz. »Sie werden sich davon nie wieder erholen.«


  »Deswegen mache ich es ja. Ich brauchte etwas, das mich an dich erinnert.«


  »Sag das nicht.« Arriane ließ sich auf die Knie fallen und kroch zu Tess hinüber. »Was machst du überhaupt mit einem Sternenpfeil? Treibst du Tauschhandel mit Azazel? So etwas tut man nicht!«


  »Man tut es, wenn die Not groß genug ist. Wenn ich dich nicht haben kann, dann will ich gar nichts haben.« Tess verzog das Gesicht, als sie den Sternenpfeil in einer Schnittbewegung nach unten über den verstümmelten Flügel zog. Es hörte sich an, als würde Fleisch auseinandergerissen, aber es trennte den Flügel nicht vollständig ab. »Es ist schwerer, als du denkst.«


  »Hör auf!«, schrie Arriane und langte mit einer Hand vor, um Tess den Sternenpfeil zu entreißen.


  Blitzschnell richtete Tess den Sternenpfeil auf sie. »Bleib zurück«, sagte sie schwach. »Du weißt, was geschehen wird, wenn du mich berührst.«


  Arriane betrachtete den gefallenen Engel, den sie liebte, bedeckt mit dem Blut, das – wenn sie es berührte – wie Gift auf sie wirken würde.


  Aber selbst dieses Wissen hielt Arriane nicht auf. Tess musste wissen, dass sie nicht alleine war, dass sie geliebt wurde.


  Die Erinnerung an das Lachen von Tess hallte in ihren Ohren wider und wärmte sie innerlich, das Bild von Tess, der lieben, süßen, schönen Tess, stand vor Arrianes Augen, als sie das Undenkbare tat:


  Sie stürzte sich auf Tessriel, warf sich auf die Dämonin, griff nach dem Sternenpfeil und schrie vor Schmerzen auf, als Tessriels Blut sie versengte. Es war der eigenartige Schmerz, der auftrat, wenn Dämonenblut auf Engelsfleisch traf, es war, als würden tausend stumpfe Schwerter in ihre Seele getrieben.


  Blut auf Blut war noch schlimmer.


  Arriane biss die Zähne zusammen und wurde fast verrückt vor Schmerz, als sie Tess den Sternenpfeil entwand.


  »Lass mich los!« Tess’ Fingernägel krallten sich in Arrianes Hals und kratzten die Haut auf, sodass Arrianes eigenes Blut zu fließen begann. Ein animalisches Heulen entrang sich Arrianes Lippen.


  Ihr Blut kochte regelrecht, als es auf Tessriels traf, und wurde auf ihrem Körper zu Säure und versengte ihre Haut. Wo immer ihr Blut sich vermischte, wuchsen Blasen auf der linken Seite ihres Körpers, und hässliche, knotige Narben liefen über ihr Bein, den Torso und bis zum Hals hinauf.


  Doch Arriane ließ Tess noch immer nicht los.


  »Jetzt sieh, was du angerichtet hast.« Tess’ Lippen waren blau von dem hohen Blutverlust. Sadistisches Gelächter durchbrach ihre Qual. »Selbst mein Blut ist deinem ein Gräuel und dein Blut meinem. Genau wie«, hier brach ihre Stimme, und ihre Augen irrten ziellos umher, »genau, wie sie immer gesagt haben.«


  »Halt still!« Arriane versuchte, sich auf etwas anderes als das Brennen der Säure zu konzentrieren. Das Einzige, was zählte, war die Notwendigkeit, den Strom von Tess’ Blut zu stillen. Sie wog die beiden schlaffen Flügel in den Händen und wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Du machst es schlimmer!«, kreischte Tess.


  »Du hast schon zu viel Blut verloren.«


  Tess zuckte krampfhaft, aber sie stützte sich mit einer Hand auf den Felsen und hob den Kopf gerade hoch genug, um Arriane tief in die Augen zu sehen. »Du hast mir das Herz gebrochen, Arriane. Du kannst nicht diejenige sein, die mich heilt.«


  Arrianes Lippen bebten. »Ich kann und ich werde.«


  Sie riss an dem Rock ihres Milchmädchengewandes und zerfetzte den dünnen Stoff mit den Zähnen. Das wird nie funktionieren, dachte sie, während sie die Stoffstreifen zu einer unbeholfenen Schlinge verwebte und spannte und sie vorsichtig um Tess’ stark blutenden linken Flügel band.


  Sie webte hastig eine weitere Schlinge und arbeitete, bis ihre Finger taub vor Kälte und Furcht waren. Tess wurde weiter von Krämpfen geschüttelt, aber ihre Augen waren geschlossen, und sie reagierte nicht auf Arrianes Mahnungen, wieder aufzuwachen.


  Diese Schlingen würden nicht reichen. Bei Tess’ Wunden war himmlisches Eingreifen nötig. Das würde Gabbes Hilfe erforderlich machen, und Gabbe würde fuchsteufelswild sein – aber sie war Gabbe, also würde sie trotzdem helfen. Tess’ Flügel würden nie wieder die alten sein, doch vielleicht konnte sie eines Tages wieder fliegen.


  Erst nachdem Arriane Tess’ Flügel so gut verbunden hatte, wie sie konnte, schaute sie an ihrem eigenen Körper hinab. Er bot ein erbärmliches Bild.


  Ihr Hals brannte vor Schmerz. Ihr Kleid war links zerrissen. Ihre Haut war von fließendem Blut, silbernem Eiter und abblätterndem Engelsgewebe befleckt. Sie hatte nichts, um ihre Wunden zu verbinden. Sie hatte den ganzen Stoff für Tess aufgebraucht.


  Sie fiel über den Schoß der Dämonin und schluchzte. Sie brauchte Hilfe, konnte aber Tess in ihrem verbrannten und zerschundenen Zustand nicht tragen. Und überhaupt – was würde es nutzen?


  Vielleicht hatte Tess ja recht: Wenn eine der Liebenden an gebrochenem Herzen litt, konnte die andere es nicht heilen, wie sehr sie auch helfen wollte.


  Arriane wurde klar, dass jede Seele so zufrieden wie möglich sein musste, wenn sie allein war, bevor sie sich in die Liebe stürzte, denn man wusste nie, wann der andere diese Liebe verlassen würde. Es war das größte Paradoxon: Seelen brauchen einander, aber sie dürfen sich nicht brauchen.


  »Ich muss gehen«, flüsterte sie Tess zu, deren Atem flach und schwer ging. »Ich werde dir Hilfe schicken. Es wird jemand kommen und sich um dich kümmern.«


  »Ich liebe dich und werde niemals eine andere lieben. Das kann ich am besten ehren, indem ich jetzt gehe und für die Art von Liebe kämpfe, die uns verbunden hat, die Art von Liebe, an die ich glaube. Ich hoffe, dass du eines Tages das findest, wonach du suchst.« Eine Träne rollte Arriane über die Wange. »Alles Gute zum Valentinstag, mein Ein und Alles.«


  Eine Sternschnuppe tanzte in einem hellen Bogen über den Himmel. Norden – genau die Richtung, in die Arriane würde fliegen müssen, um Daniel und Lucinda zu finden. Ihr Hals pochte, als sie sich von dem Felsen erhob, aber trotz ihrer Verletzungen fühlten sich ihre Flügel mächtig und makellos an. Sie breitete sie weit aus und flog davon.


  


  



  



  Endlose Liebe


  



  



  



  DAS VALENTINSFEST VON DANIEL UND LUCINDA


  


  Eins


  


  Liebe vor langer Zeit


  [image: ]


  Luce fand sich am Ende einer schmalen Gasse unter einem schmalen Streifen bleichen Himmels wieder.


  »Bill?«, flüsterte sie.


  Keine Antwort.


  Sie war schwach und orientierungslos aus dem Verkünder getaumelt. Wo war sie jetzt? Am anderen Ende der Gasse herrschte reges Treiben, es schien dort ein Markt stattzufinden, auf dem Obst und Geflügel den Besitzer wechselte.


  Ein schneidender Winterwind hatte die Pfützen in der Gasse überfroren, aber Luce schwitzte in dem schwarzen Ballkleid, das sie trug … wo hatte sie es angezogen? Auf dem Ball des Königs in Versailles. Sie hatte dieses Kleid im Schrank irgendeiner Prinzessin gefunden. Und dann hatte sie es anbehalten, als sie durch den Verkünder in die Aufführung von Heinrich VIII. in London getreten war.


  Sie hielt die Nase an die Schulter: Es roch noch immer nach Rauch von dem Feuer, in dem das Globe Theatre niedergebrannt war.


  Über ihr war lautes Knallen zu hören: Fensterläden, die weit aufgerissen wurden. Zwei Frauen steckten die Köpfe aus nebeneinanderliegenden Flügelfenstern im zweiten Stock. Erschrocken drückte Luce sich in den Schatten einer Mauer, um zu lauschen, und sie beobachtete, wie die Frauen sich an einer gemeinsamen Wäscheleine zu schaffen machten.


  »Lässt du Laura die Festlichkeiten ansehen?«, fragte eine der beiden, eine matronenhafte Frau mit einer schlichten grauen Haube, während sie eine riesige, feuchte Hose auf die Leine hängte.


  »Am Ansehen finde ich nichts Schlimmes«, sagte die andere, eine jüngere Frau. Sie schüttelte ein trockenes Leinenhemd aus und legte es mit wenigen raschen Handgriffen zusammen. »Solange sie nicht an diesen unzüchtigen Darstellungen teilnimmt. Amors Urne! Ha! Laura ist erst zwölf, sie ist viel zu jung für ein gebrochenes Herz!«


  »Ach, Sally«,seufzte die andere Frau mit einem dünnen Lächeln, »du bist zu streng. Der Valentinstag gilt für alle Herzen, jung und alt. Dir und dem alten Herrn würde es gar nicht schaden, auch von seiner Romantik mitgerissen zu werden, oder?«


  Ein Hausierer, ein kleiner Mann, der ein blaues Wams und blaue Beinkleider trug, kam mit seinem Holzkarren, den er vor sich her schob, in die Gasse eingebogen. Die Frauen beäugten ihn argwöhnisch und senkten die Stimmen.


  »Birnen«, sang er zu den offenen Fenstern hinauf, aus denen die Köpfe und Hände der Frauen verschwunden waren. »Runde Früchte der Liebe! Eine Birne für euren Liebsten, und ihr bekommt nächstes Jahr einen Süßen.«


  Luce schob sich an der Wand entlang zum Eingang der Gasse. Wo war Bill? Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie sich inzwischen auf den kleinen Gargoyle verließ. Sie brauchte andere Kleider. Eine Vorstellung davon, wo und in welcher Zeit sie sich befand. Und eine kurze Information darüber, was sie hier machte.


  Irgendeine mittelalterliche Stadt. Ein Valentinsfest. Wer hätte gedacht, dass die Tradition so alt war?


  »Bill!«, flüsterte sie. Doch sie bekam wieder keine Antwort.


  Sie erreichte die Ecke und schob den Kopf herum.


  Der Anblick einer hoch aufragenden Burg ließ sie innehalten. Sie war gewaltig und majestätisch. Elfenbeintürme erhoben sich in den blauen Himmel. Goldene Banner, jedes mit einem Löwen geschmückt, blähten sich sanft an hohen Stangen. Sie erwartete fast, Trompeten zu hören. Es war, als sei sie aus Versehen in ein Märchen gestolpert.


  Instinktiv wünschte sich Luce, Daniel wäre da. Dies war die Art von Schönheit, die erst dann wirklich zu sein schien, wenn man sie mit jemandem teilte, den man liebte.


  Aber Daniel war nirgendwo zu sehen. Nur ein Mädchen.


  Ein Mädchen, das Luce sofort erkannte.


  Eins ihrer vergangenen Ichs.


  Luce beobachtete das Mädchen, wie es über die gepflasterte Brücke schlenderte, die zu den hohen Toren der Burg führte. Es durchschritt sie und ging zum Eingang eines fantastischen Rosengartens, wo die blütenlosen Sträucher zu hohen, mauerähnlichen Hecken geformt waren. Sein langes, offenes Haar fiel ihm unordentlich über den Rücken des weißen Leinengewandes. Die frühere Luce – Lucinda – warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Gartentor.


  Dann stellte Lucinda sich auf die Zehenspitzen, griff mit einer bleichen Hand über das Tor und bog aus der Mitte eines kahlen Strauches den Stiel einer einzelnen, unwahrscheinlich roten Rose zu ihrer Nase hinab.


  War es möglich, traurig an einer Rose zu schnuppern? Luce konnte es nicht sagen, sie wusste nur, dass ihr etwas an diesem Mädchen – an ihr selbst – traurig vorkam. Aber warum? Hatte es etwas mit Daniel zu tun?


  Luce wollte gerade aus der dunklen Gasse heraustreten, als sie eine Stimme hörte und eine Gestalt sah, die sich ihrem früheren Ich näherte.


  »Da bist du ja.«


  Lucinda ließ die Rose los, die in den Garten zurückschnappte und ihre Blüte an den Dornen verlor, die sie streifte. Die roten tropfenförmigen Blütenblätter regneten auf ihre Schultern herab, als sie sich der Stimme zuwandte.


  Luce sah, wie Lucindas Haltung sich veränderte und sich beim Anblick von Daniel ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Das gleiche Lächeln spürte Luce auch auf ihrem eigenen Gesicht. Ihre Körper mochten verschieden sein, ihr tägliches Leben mochte keinerlei Ähnlichkeit haben, doch wenn es um Daniel ging, deckten sich ihre Seelen vollkommen.


  Er trug volle Rüstung, hatte jedoch den Helm nicht aufgesetzt, und sein goldenes Haar war strähnig vor Schweiß und Schmutz. Er hatte offensichtlich einen längeren Ritt hinter sich, denn die gefleckte weiße Stute neben ihm wirkte erschöpft. Luce musste mit aller Kraft gegen den Drang ankämpfen, ihm in die Arme zu laufen. Er war umwerfend: Ein Ritter in glänzender Rüstung, der jeden Märchenritter überstrahlte.


  Aber dieser Daniel war nicht ihr Daniel. Dieser Daniel gehörte einem anderen Mädchen.


  »Du bist zurück!« Lucinda rannte mit wehenden Haaren los.


  Ihr früheres Ich breitete die Arme aus, nur eine Handbreit von Daniel entfernt …


  Doch das Bild ihres tapferen Ritters flackerte im Wind.


  Und dann war es fort. Voller Abscheu sah Luce, wie sich auch Daniels Pferd und Rüstung in Luft auflösten und Lucinda – die nicht rechtzeitig anhalten konnte – kopfüber in einen rülpsenden steinernen Gargoyle krachte.


  »Kalt erwischt!« Bill lachte gackernd und drehte einen Looping.


  Lucinda schrie auf, stolperte über ihr Gewand und landete auf allen vieren im Schlamm. Bills raues Gelächter hallte von der Burgfassade wider. Er flatterte höher in die Luft und fasste dann Luce ins Auge, die ihn wütend von der anderen Straßenseite aus ansah.


  »Da bist du ja!«, sagte er und schlug ein Rad in ihre Richtung.


  »Ich habe dir gesagt, dass du das nie wieder tun sollst!«


  »Meine Akrobatik?« Bill hüpfte ihr auf die Schulter. »Aber wenn ich nicht übe, werde ich keine Medaillen gewinnen«, erwiderte er mit einem russischen Akzent.


  Sie schlug ihn weg. »Ich meinte, dass du dich nicht in Daniel verwandeln sollst.«


  »Ich habe es nicht dir angetan, ich habe es ihr angetan. Vielleicht findet dein früheres Ich es ja lustig.«


  »Tut sie nicht.«


  »Das ist nicht meine Schuld. Außerdem bin ich kein Gedankenleser. Woher soll ich wissen, dass du jedes Mal wenn du den Mund aufmachst, für alle Lucindas aller Zeiten sprichst. Du hast nie gesagt, dass ich mich nicht über deine früheren Leben lustig machen darf. Es ist doch alles nur Spaß. Für mich jedenfalls.«


  »Es ist grausam.«


  »Wenn du darauf bestehst, Haare zu spalten, schön, sie gehört ganz dir. Ich nehme an, dass ich dich nicht extra darauf hinweisen muss, dass das, was du mit ihnen anstellst, auch nicht gerade human ist!«


  »Du hast mir doch beigebracht, wie man Drei-D erlebt.«


  »Sag ich doch«, entgegnete er mit einem unheimlichen Gackern, bei dem Luce eine Gänsehaut über die Arme lief.


  Bills Blick fiel auf einen winzigen steinernen Gargoyle, der auf einer der Säulen des Gartentors hockte. Er hob ab und ging in den Kurvenflug, kreiste zurück zu der Säule und schlang den Arm um die Schulter des Gargoyles, als hätte er endlich einen echten Gefährten gefunden. »Sterbliche! Man kann nicht mit ihnen leben, man kann sie nicht zu den feurigen Tiefen der Hölle verdammen. Habe ich recht oder habe ich recht?« Er schaute wieder zu Luce herüber. »Nicht sehr gesprächig.«


  Luce konnte es nicht mehr ertragen. Sie lief los und beeilte sich, Lucinda vom Boden aufzuhelfen. Das Kleid ihres früheren Ichs war an den Knien zerrissen und ihr Gesicht war ungesund blass.


  »Geht es dir gut?«, fragte Luce. Sie erwartete, dass das Mädchen dankbar sein würde, aber stattdessen prallte es zurück.


  »Wer … was bist du?« Lucinda starrte Luce an. »Und welche Art Teufel ist dieses Ding?« Sie stieß die Hand in Bills Richtung.


  Luce seufzte. »Er ist nur … mach dir seinetwegen keinen Kopf.«


  Bill musste dieser mittelalterlichen Inkarnation vermutlich wie ein Teufel vorgekommen sein. Luce sah sehr wahrscheinlich nicht viel besser aus – irgendein verrücktes Mädchen, das in einem futuristischen, nach Rauch stinkenden Ballkleid auf sie zugerannt kam.


  »Es tut mir leid«, sagte Luce und warf über die Schulter des Mädchens einen Blick auf Bill, der amüsiert wirkte.


  »Spielst du mit dem Gedanken an Drei-D?«


  Luce ließ die Knöchel knacken. Na schön. Sie wusste, dass sie mit diesem vergangenen Körper verschmelzen musste, wenn sie mit ihrer Mission vorankommen wollte, aber da war etwas in dem Gesicht ihres früheren Ichs – Verwirrung und die Spur eines unerklärlichen Verrats –, das sie zögern ließ. »Es, ähm, es wird nur einen Moment dauern.«


  Die Augen ihres früheren Ichs weiteten sich, aber als sie sich von Luce lösen wollte, ergriff diese ihre Hand und drückte sie.


  Die festen Steine unter ihren Füßen bewegten sich, und die Welt wirbelte vor Luce umher, als blicke sie durch ein Kaleidoskop. Ihr drehte sich beinahe der Magen um, und als die Welt sich wieder beruhigte, verspürte sie die typische Übelkeit des Verschmelzens. Sie blinzelte und sah für einen beunruhigenden Augenblick das körperlose Bild beider Mädchen. Hier war die mittelalterliche Lucinda, unschuldig, gefangen und verängstigt – und dort neben ihr war Luce, schuldig, erschöpft, besessen.


  Sie hatte keine Zeit, es zu bedauern. Als sie die Augen nach dem Blinzeln wieder aufschlug …


  Ein Körper, eine geteilte Seele.


  Und Bill, der alles mit einem Feixen seiner fetten Lippen verfolgte.


  Luce griff sich durch das raue Leinenkleid, das Lucinda trug, ans Herz. Es tat weh. Ihr ganzer Körper war ein einziger Liebeskummer geworden.


  Sie war jetzt mit ihrem früheren Ich verschmolzen und fühlte, was Lucinda gefühlt hatte, bevor Luce Besitz von ihrem Körper ergriffen hatte. Es war ein Akt, der ihr zur zweiten Natur geworden war – von Russland über Tahiti bis hin nach Tibet –, aber wie oft sie es auch tat, Luce dachte nicht, dass sie sich je daran gewöhnen würde, die Gefühle ihrer Vergangenheit so deutlich zu spüren.


  Jetzt im Moment war es die Art von rohem Schmerz, die Luce seit den ersten Tagen an der Sword & Cross nicht mehr erlebt hatte – eine so starke Liebe, dass sie dachte, es würde sie zerreißen.


  »Du bist etwas blass um die Nase.« Bill schwebte vor ihrem Gesicht und klang eher zufrieden als besorgt.


  »Es ist meine Vergangenheit. Sie ist …«


  »Panisch? Liebeskrank um dieses wertlosen Tölpels von einem Ritter willen? Ja, der Daniel dieser Ära hat dich herumgerissen wie den Hebel eines einarmigen Banditen am Rentnertag im Casino.« Er verschränkte brütend die Arme vor der Brust und tat etwas, das Luce noch nie zuvor gesehen hatte: Er ließ die Augen violett aufblitzen. »Vielleicht werde ich beim Valentinsfest sein«, erklärte er mit einer rauchigen, affektierten Stimme, einer stark vereinfachten Nachahmung Daniels. »Vielleicht habe ich auch was Besseres zu tun, zum Beispiel irgendwelche Dummköpfe mit meinem Riesenschwert zu erschlagen …«


  »Tu das nicht, Bill.« Luce schüttelte verärgert den Kopf. »Außerdem, wenn Daniel nicht bei diesem Valentinsding auftaucht, hat er einen guten Grund dafür – da bin ich mir sicher.«


  »Yeah.« Das Krächzen kehrte in Bills Stimme zurück. »Das bist du immer.«


  »Er versucht, mich zu beschützen«, wandte sie ein, aber ihre Stimme war schwach.


  »Oder sich selbst …«


  Luce verdrehte die Augen. »Okay, Bill, was soll ich in diesem Leben lernen? Dass du Daniel für einen Idioten hältst? Kapiert. Können wir weitermachen?«


  »Nicht direkt.«


  Bill flog auf den Boden und setzte sich neben sie. »In diesem Leben nehmen wir Urlaub von deiner Ausbildung«, fuhr er fort. »Aufgrund deiner schnippischen Art und der Ringe unter meinen Augen.« Er streckte sich und stellte eine runzelige Falte schlaffer Haut zur Schau, die einen Laut wie ein geschüttelter Beutel mit Murmeln von sich gab, »würde ich sagen, dass wir beide einen freien Tag brauchen.


  Also, das ist der Deal: Heute ist Valentinstag – oder jedenfalls eine frühe Form davon. Daniel ist ein Ritter, was bedeutet, dass er sich aussuchen kann, zu welcher Party er geht. Er kann das endlose, von der Kirche genehmigte Fest in der Burg seines Lords zieren.« Bill machte eine Kopfbewegung zu den hohen weißen Türmchen hinter ihnen. »Es wird natürlich einen schönen, gebratenen Hirsch geben, vielleicht sogar mit einer Prise Salz, aber man muss sich mit Geistlichen abgeben! Was soll denn das für eine Party sein?«


  Luce warf einen Blick zurück auf die Märchenburg.Dort lebte Daniel? War er jetzt hinter diesen Mauern?


  »Oder«, fuhr Bill fort, »er kann sich heute Abend auf dieser richtigen Party für die weniger respektable Art von Leuten unters gemeine Volk mischen, wo das Bier fließt wie Wein und der Wein fließt wie Bier. Es wird getanzt, gespeist, und vor allem werden Mädels angebaggert.«


  »Angebaggert?«


  Bill wedelte mit einer winzigen Hand. »Kein Grund zur Sorge, Schätzchen. Daniel hat in der gesamten Schöpfung nur Augen für ein Mädel. Ich meine dich.«


  »Mädel«, wiederholte Luce und betrachtete ihre grob gesponnenen Baumwollgewänder.


  »Es gibt da ein gewisses verlorenes Mädel«, Bill stieß Luce den Ellbogen in die Rippen, »das auf dem Markt sein und die Menge durch die Gucklöcher ihrer bemalten Maske nach ihrem absoluten Traummann absuchen wird.« Er tätschelte ihr die Wange. »Klingt das nicht nach einem großen Spaß, kleine Schwester?«


  »Ich bin nicht hier, um Spaß zu haben, Bill.«


  »Versuch es mal für eine Nacht – wer weiß, es könnte dir gefallen. Den meisten Leuten gefällt es.«


  Luce schluckte. »Aber was wird geschehen, wenn er mich findet? Was soll ich lernen, bevor ich verbrenne, bevor …«


  »Hoppla, immer langsam mit den jungen Pferden«, rief Bill. »Ich habe es dir gesagt – heute Abend geht es nur um Spaß. Ein bisschen Romantik. Ein freier Abend«, er zwinkerte, »für uns beide.«


  »Was ist mit dem Fluch? Wie kann ich alles stehen und liegen lassen und den Valentinstag feiern?«


  Bill antwortete nicht sofort. Stattdessen hielt er nachdenklich inne, dann fuhr er fort: »Was, wenn ich dir sagen würde, dass dies – heute Abend – der einzige Valentinstag ist, den ihr Kinder jemals zusammen verbringen konntet?«


  Die Worte trafen Luce sofort. »Jemals? Wir … haben nie Gelegenheit gehabt, den Valentinstag zu feiern?«


  Bill schüttelte den Kopf. »Nach heute? Nein.«


  Luce dachte an ihre Tage in Dover zurück, wenn sie und Callie beobachtet hatten, wie einige der anderen Mädchen am Valentinstag Schokoladenherzen und Rosen bekamen. Sie hatten es sich zur Tradition gemacht, darüber zu klagen, wie schrecklich allein sie waren, und dabei hatten sie im örtlichen Diner Erdbeer-Milchshakes getrunken. Sie hatten Stunden damit verbracht, über die geringe Wahrscheinlichkeit zu spekulieren, am Valentinstag jemals ein Date zu haben.


  Sie lachte. Sie hatte nicht weit danebengelegen: Luce hatte nie einen Valentinstag mit Daniel gehabt.


  Jetzt sagte Bill ihr, dass sie nur diesen einen Abend hatten.


  Luces Mission durch die Verkünder, all ihre Bemühungen, den Fluch zu brechen und zu entdecken, was hinter all ihren Reinkarnationen lag, ein Ende für diesen endlosen Zyklus zu finden – ja, diese Dinge waren wichtig. Natürlich waren sie es.


  Aber würde die Welt untergehen, wenn sie dieses eine Mal mit Daniel genoss?


  Sie legte den Kopf schief und sah Bill an. »Warum tust du das für mich?«, fragte sie.


  Bill zuckte die Achseln. »Ich habe ein Herz, eine Schwäche für …«


  »Was? Den Valentinstag? Warum kaufe ich dir das nicht ab?«


  »Selbst ich habe einst Liebe empfunden und Verlust erlitten.« Und für einen kurzen Moment schien es, als sähe der Gargoyle sehnsüchtig und traurig aus. Er sah ihr ins Gesicht und schnüffelte.


  Luce lachte auf. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich werde bleiben. Nur für heute Abend.«


  »Gut.« Bill sprang auf und deutete mit einer gebogenen Klaue die Gasse entlang. »Jetzt geh und sei lustig.« Er blinzelte. »Das heißt, zieh dich um. Dann sei lustig.«


  


  Zwei


  


  Eine zerrissene Seele
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  Stunden später stützte Luce die Ellbogen auf die steinerne Bank eines kleinen zweiflügeligen Fensters.


  Das Dorf sah anders aus von diesem erhöhten Platz im Obergeschoss – ein Labyrinth von Natursteinhäusern und ab und zu ein Strohdach.


  Inzwischen, am späten Nachmittag, waren viele Fenster, auch das, aus dem Luce sich hinauslehnte, mit dunkelgrünen Efeuranken geschmückt oder mit dichten Stechpalmenzweigen, die man zu Kränzen gebunden hatte. Sie waren Zeichen der Feier, die an diesem Abend draußen vor dem Ort vor den Toren der Stadt stattfinden würde.


  Valentinstag, dachte Luce. Sie konnte spüren, dass Lucinda davor graute.


  Nachdem Bill vor der Burg zu seinem rätselhaften »freien Abend« verschwunden war, war alles sehr schnell gegangen: Sie war allein durch die Stadt gewandert, bis ein Mädchen, das einige Jahre älter war als sie, wie aus dem Nichts erschienen war, um Luce eine feuchte Treppe hinauf in dieses kleine Zweizimmerhaus zu ziehen.


  »Mach das Fenster zu, Schwester«, rief eine hohe Stimme durch den Raum. »Es zieht!«


  Das Mädchen war Helen, Lucindas ältere Schwester, und das enge, verräucherte Zweizimmerhaus war der Ort, wo sie und ihre Familie lebte. Die grauen Wände des Raumes waren kahl, und die einzigen Möbel bestanden aus einer Holzbank, einem langen Holztisch und dem Stapel Strohmatratzen der Familie. Der Boden war mit grobem Stroh bedeckt und mit Lavendel bestreut – ein notdürftiger Versuch, die Luft von dem unangenehmen Geruch der Talgkerzen zu befreien, die zur Beleuchtung dienen mussten.


  »Einen Moment«, rief Luce zurück. Das offene Fenster war ihre einzige Rettung, damit sie an der Enge nicht erstickte.


  Unten rechts am Ende der Gasse war der Marktplatz, den sie zuvor gesehen hatte, und wenn sie sich weit genug hinauslehnte, konnte sie einen Teil der weißen Burg erkennen.


  Dieser kleine Ausschnitt ließ Lucinda nicht los – Luce spürte es durch ihre gemeinsame Seele. Denn am Abend, nachdem Lucinda Daniel im Rosengarten zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn zufällig aus dem höchsten Turmfenster schauen sehen. Seither hatte sie bei jeder Gelegenheit nach ihm Ausschau gehalten, aber er war nie wieder aufgetaucht.


  Eine andere Stimme flüsterte: »Was starrt sie denn so lange hinaus? Was könnte so interessant sein?«


  »Das weiß der liebe Gott allein«, antwortete Helen seufzend. »Meine Schwester steckt voller Träume.«


  Luce drehte sich langsam um. Ihr Körper hatte sich noch nie so seltsam angefühlt. Der Teil, der der mittelalterlichen Lucinda gehörte, war verwelkt und lethargisch, niedergeschlagen in dem Glauben, ihre Liebe verloren zu haben. Der Teil, der Lucinda Price gehörte, klammerte sich an die Idee, dass vielleicht doch noch eine Chance bestand.


  Selbst die einfachste Aufgabe kostete Mühe – wie ein Gespräch zu führen mit den drei Mädchen, die vor ihr standen und sie erwartungsvoll ansahen.


  Die größte in der Mitte war Helen, Lucindas einzige Schwester und das älteste der fünf Kinder in ihrer Familie. Sie war seit Kurzem verheiratet, und wie zum Beweis war ihr dichtes blondes Haar in zwei Zöpfe geteilt und zu einem matronenhaften Knoten aufgesteckt.


  Neben ihr stand Laura, ein junges Mädchen aus der Nachbarschaft. Luce stellte fest, dass es um sie gegangen war, als die beiden Frauen an der Wäscheleine geschwatzt hatten. Mit ihren zwölf Jahren war Laura betörend schön – blond, große blaue Augen und ein lautes, freches Lachen, das man in der ganzen Gasse hören konnte.


  Luce unterdrückte selbst ein Lachen und versuchte, das gluckenhafte Verhalten von Lauras Mutter mit dem in Einklang zu bringen, was Lucinda über die Erfahrung des Mädchens wusste – Händchenhalten mit den Pagen in den kühlen Tiefen des Waldes des Lords. Was Luce aus Lucindas Gedächtnis über Laura wusste, erinnerte sie an Arriane. Laura war wie der Engel leicht zu lieben.


  Dann war da Eleanor, Lucindas älteste und engste Freundin. Oft hatten sie ihre Kleider miteinander getauscht wie Schwestern. Sie zankten sich auch wie Schwestern. Mit ihren spitzen Bemerkungen brachte Eleanor ein ums andere Mal die Träume der versonnenen Lucinda zum Platzen. Aber sie schaffte es auch, Lucinda in die Wirklichkeit zurückzuholen, und liebte ihre Freundin von Herzen. Luce wurde klar, dass ihre Beziehung zu Shelby in der Gegenwart gar nicht so verschieden war.


  »Nun?«, fragte Eleanor jetzt.


  »Nun was?«, fragte Lucinda erschrocken zurück. »Starrt mich nicht alle so an!«


  »Wir haben dich nur dreimal gefragt, welche Maske du heute Abend tragen wirst.« Eleanor wedelte mit drei leuchtend bunten Masken vor Lucindas Gesicht herum. »Bitte mach der Spannung ein Ende!«


  Es waren einfache lederne Dominomasken, die nur die Augen und die Nase verdeckten und mit einem dünnen Seidenband hinter dem Kopf verknotet wurden. Alle drei waren mit dem gleichen groben Stoff bezogen, aber jede war mit einem anderen Muster bemalt: eine war rot mit kleinen schwarzen Stiefmütterchen, eine grün mit zarten weißen Blüten und eine elfenbeinfarben mit blassrosa Rosen an den Augen.


  »Sie guckt, als hätte sie diese Masken in den fünf Jahren, seit sie sich zum Valentinstag maskiert, noch nie gesehen!«, murmelte Eleanor Helen zu.


  »Sie hat die Gabe, alte Dinge neu zu sehen«, erwiderte Helen.


  Luce zitterte, obwohl es in dem Raum wärmer war als sonst im Winter. Als Gegenleistung für die Eier, die die Bürger dem Lord als Geschenke gebracht hatten, hatte er jedem Haushalt ein kleines Bündel gutes Brennholz gegeben. Daher brannte das Feuer auf dem Herd hell und munter und verlieh den Wangen der Mädchen eine gesunde Röte.


  Daniel war der Ritter, der die Eier eingesammelt und das Feuerholz verteilt hatte. Er war wohlgelaunt eingetreten und dann zurückgeprallt, als er Lucinda erblickt hatte. Es war das letzte Mal, dass die mittelalterliche Lucinda ihn gesehen hatte, und nach Monaten gemeinsamer gestohlener Augenblicke im Wald war Luces’ vergangenes Ich davon überzeugt, dass sie Daniel nie wiedersehen würde.


  Aber warum?, fragte Luce sich jetzt.


  Luce spürte Lucindas Scham über das bescheidene Quartier ihrer Familie – aber das schien nicht richtig zu sein. Daniel würde es nicht kümmern, dass Lucinda die Tochter eines Bauern war. Er wusste, dass sie stets viel mehr war als das. Da musste noch etwas anderes sein. Etwas, das Lucinda vor lauter Traurigkeit nicht klar sehen konnte. Aber Luce konnte ihr helfen – Daniel zu finden, ihn zurückzugewinnen, zumindest für die Zeit, die sie noch zu leben hatte.


  »Die elfenbeinfarbene Maske würde dir gut stehen, Lucinda«, versuchte Laura zu helfen.


  Aber Luce konnte sich nicht dazu bringen, sich für Masken zu interessieren. »Oh, sie würden alle gehen. Vielleicht die elfenbeinfarbene, weil sie zu meinem Kleid passt.« Sie zupfte lustlos an den Falten ihres abgetragenen Wollkleides herum.


  Die Mädchen brachen in Gelächter aus.


  »Du wirst doch wohl nicht dieses gewöhnliche Marktkleid tragen?«, stieß Laura hervor. »Wir ziehen doch alle unsere Festtagskleider an!« Sie ließ sich theatralisch auf die Holzbank neben dem Herd fallen. »Oh, in meinem öden Dienstagskittel würde ich mich niemals verlieben wollen!«


  Eine Erinnerung drängte sich Luce auf: Lucinda hatte sich in ihrem einzigen feinen Gewand als Dame verkleidet und war in den Rosengarten der Burg geschlichen. Dort war sie Daniel in diesem Leben zum ersten Mal begegnet. Das war der Grund, warum ihr diese Liebe von Anfang an wie ein Verrat vorgekommen war. Daniel hatte Lucinda für etwas anderes als eine Bauerstochter gehalten.


  Das war auch der Grund, warum der Gedanke, dieses feine rote Gewand wieder anzulegen und so zu tun, als würde man fröhlich feiern, für Lucinda so beängstigend war.


  Aber Luce kannte Daniel besser als Lucinda. Wenn er eine Gelegenheit hatte, den Valentinstag mit ihr zu verbringen, würde er sie ergreifen.


  Natürlich konnte sie den Mädchen nichts von dieser inneren Zerrissenheit erklären. Sie konnte sich nur abwenden und verstohlen die Tränen mit dem Handrücken wegwischen.


  »Sie sieht aus, als hätte die Liebe sie bereits gefunden und grob behandelt«, murmelte Helen leise.


  »Ich sage, wenn Liebe grob zu dir ist, sei grob zur Liebe!«, meinte Eleanor auf ihre herrische Weise. »Trete die Traurigkeit mit Tanzschuhen!«


  »Ach, Eleanor«, hörte Luce sich sagen. »Du würdest es nicht verstehen.«


  »Und du verstehst es?« Eleanor lachte. »Du, das Mädchen, das nicht einmal seinen Namen in Amors Urne geworfen hat?«


  »Oh, Lucinda!« Laura schlug sich die Hände vor den Mund. »Warum nicht? Ich würde alles darum geben, wenn Mutter mir erlauben würde, meinen Namen in Amors Urne zu werfen!«


  »Was der Grund ist, warum ich ihren Namen für sie in die Urne werfen musste!«, rief Eleanor, dann ergriff sie die Schleppe von Luces Gewand und zog sie im Kreis herum durch den Raum.


  Nach einer Jagd, bei der die Bank und die Kerze auf der Fensterbank umkippten, packte Luce Eleanor an der Hand. »Das hast du nicht getan!«


  »Oh, ein wenig Spaß wird dir guttun! Ich will, dass du heute Abend ausgelassen mit den anderen Maskenträgern tanzt. Komm schon, hilf mir, eine Maske zu wählen. Welche Farbe lässt meine Nase kleiner aussehen, rosa oder grün? Vielleicht werde ich doch noch einen Mann dazu überlisten, mich zu lieben!«


  Luces’ Wangen brannten. Amors Urne! Was hatte das mit einem Valentinstag, den sie gemeinsam mit Daniel verbringen wollte, zu tun?


  Bevor sie etwas sagen konnte, wurde Lucindas Festkleid hervorgeholt – ein bodenlanges Gewand aus roter Wolle, geschmückt mit einem schmalen Kragen aus Otterfell. Es war tiefer ausgeschnitten als alles, was Luce zu Hause in Georgia tragen würde. Wenn Bill sie hier sehen könnte, würde er ihr wahrscheinlich »hammergeil« ins Ohr grunzen.


  Luce saß still da, während Helen ihr einen Stechpalmenzweig ins offene schwarze Haar steckte. Sie dachte an Daniel, wie seine Augen aufgeleuchtet hatten, als er im Rosengarten das erste Mal an Lucinda herangetreten war …


  Ein Klopfen schreckte sie alle auf und in der Tür erschien das Gesicht einer Frau. Luce erkannte in ihr sofort Lucindas Mutter.


  Ohne nachzudenken, lief sie in die sichere Wärme der Arme ihrer Mutter.


  Sie schlossen sich fest und liebevoll um ihre Schultern. Es war das erste Leben, das Luce besuchte, in dem sie eine starke Verbindung zu ihrer Mutter verspürte. Es machte sie glücklich und krank vor Heimweh zugleich.


  Daheim in Thunderbolt in Georgia versuchte Luce, so oft sie konnte, sich reif und unabhängig zu zeigen. Ihr wurde klar, dass Lucinda genauso war. Aber in Zeiten wie diesen – wenn Liebeskummer die ganze Welt freudlos machte – würde sie nichts anderes trösten als die Umarmung einer Mutter.


  »Meine Töchter, so fein und erwachsen, durch euch fühle ich mich älter, als ich bin!« Ihre Mutter lachte, als sie Luce mit den Fingern durchs Haar fuhr. Sie hatte freundliche braune Augen und eine sanfte, ausdrucksstarke Stirn.


  »Oh, Mutter«, sagte Luce, die Wange an die Schulter ihrer Mutter gelehnt. Sie dachte an Doreen Price und versuchte, nicht zu weinen.


  »Mutter, erzähl uns noch einmal, wie du Vater beim Valentinsmarkt kennengelernt hast«, bat Helen.


  »Nicht schon wieder diese alte Geschichte!« Ihre Mutter stöhnte, aber die Mädchen konnten ihr an den Augen ansehen, dass die Geschichte bereits Form annahm.


  »Ja! Ja!«, feuerten die Mädchen sie an.


  »Nun, ich war jünger als Lucinda, als ich Mutter wurde«, begann sie mit ihrer weichen Stimme. »Meine eigene Mutter bat mich, die Maske zu tragen, die sie Jahre zuvor selbst getragen hatte. Als ich durch die Tür ging, gab sie mir diesen Rat: ›Lächele, Kind, Männer mögen ein glückliches Mädchen. Suche glückliche Nächte für glückliche Tage …‹«


  Während ihre Mutter in ihre Liebesgeschichte eintauchte, wanderte Luces’ Blick unwillkürlich zum Fenster zurück, und sie stellte sich die Türmchen der Burg vor, mit dem Bild von Daniel, der herausschaute. Und nach ihr Ausschau hielt?


  Als ihre Geschichte zu Ende war, zog ihre Mutter etwas aus dem Beutel, den sie um die Hüfte trug, und reichte es Luce mit einem schelmischen Zwinkern.


  »Für dich«, flüsterte sie.


  Es war ein kleines, mit Zwirn zusammengebundenes Päckchen aus Stoff. Luce ging ans Fenster und wickelte es vorsichtig aus. Ihre Finger zitterten, als sie den Faden löste.


  Im Innern war eine herzförmige Stickerei, die etwa die Größe ihrer Faust hatte. Jemand hatte darauf mit etwas, das Luce nach einem blauen Kugelschreiber aussah, diese Worte geschrieben:


  Rosen sind rot,


  Veilchen sind blau,


  Zucker ist süß,


  das trifft dich genau.


  Ich werde heute Abend nach dir Ausschau halten –


  In Liebe, Daniel


  Luce prustete beinahe vor Lachen. So etwas würde der Daniel, den sie kannte, niemals schreiben. Da steckte ganz offensichtlich jemand anders dahinter. Bill?


  Aber für den Teil von Luce, der Lucinda war, waren die Worte ein wirres Gekritzel. Luce wurde klar, dass Lucinda nicht lesen konnte. Und doch konnte sie spüren, dass Lucinda die Bedeutung des Gedichtes aufging, sobald sie selbst es geistig verarbeitet hatte. Ihr früheres Ich hielt dies für die frischeste, bezauberndste Poesie aller Zeiten.


  Sie würde zu dem Fest gehen und sie würde Daniel finden. Sie würde Lucinda zeigen, wie mächtig ihre Liebe sein konnte.


  Heute Abend würde getanzt werden. Heute Abend würde Magie in der Luft liegen. Und – selbst wenn es das einzige Mal in der langen Geschichte von Daniel und Lucinda sein sollte – heute Abend würde sie die besondere Freude haben, den Valentinstag mit jemandem zu verbringen, den sie liebte.


  


  Drei


  


  Reizvolle Unordnung
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  »Eleanor!«, rief Luce über eine dichte Traube von Tänzern hinweg, als ihre Freundin in der lebhaften Reihe eines Jigs vorbeisprang. Aber Eleanor hörte sie nicht.


  Es war schwer zu sagen, ob Luces’ Stimme von dem begeisterten Gejohle der Menge bei einer Vorstellung des Puppentheaters auf einer der eigens aufgeschlagenen Bühnen am westlichen Rand der Tanzfläche übertönt wurde oder von dem lärmenden, hungrigen Volk, das an den langen Speisetischen am Ostrand der Wiese Schlange stand. Vielleicht war es auch einfach das Meer von Tänzern in der Mitte, die mit verwegener, romantischer Hemmungslosigkeit sprangen, sich drehten und umherwirbelten.


  Es schien, als würden die Tänzer des Valentinsmarktes nicht nur tanzen, sondern auch brüllen, lachen, Verse zu der Musik des Troubadours herausschreien und ihren Freunden über den schlammigen Tanzbereich hinweg etwas zurufen. Sie taten alles gleichzeitig. Und alle, so laut sie konnten.


  Eleanor war außer Hörweite und drehte sich, während sie in kräftigen Tanzschritten die von Eichen umstandene Wiese überquerte. Luce hatte keine andere Wahl, als sich wieder ihrem unbeholfenen Partner zuzuwenden und zu knicksen.


  Er war ein spindeldürrer älterer Herr mit teigigen Wangen und Wulstlippen, dessen hängende Schultern ihn aussehen ließen, als wolle er sich hinter seiner zu kleinen Luchsgesicht-Maske verstecken.


  Und doch kümmerte es Lucinda nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals beim Tanzen so viel Spaß gehabt zu haben. Sie tanzten, seit die Sonne den Horizont geküsst hatte, jetzt glänzten die Sterne wie eine Rüstung am Himmel. An den Himmeln der Vergangenheit standen immer so viele Sterne. Die Nacht war kühl, aber Luces’ Gesicht war gerötet und ihre Stirn feucht von Schweiß. Als das Lied sich seinem Ende näherte, bedankte sie sich bei ihrem Partner und schlüpfte durch eine Reihe von Tänzern, um fortzukommen.


  Denn trotz der Freuden des Tanzens unter den Sternen hatte Luce nicht vergessen, warum sie eigentlich hier war.


  Sie ließ den Blick über die große Wiese schweifen und machte sich Sorgen, dass sie Daniel vielleicht nie finden würde, selbst wenn er hier irgendwo war. Vier Troubadoure in Narrenkostümen versammelten sich auf einem wackeligen Podest am Nordrand der Wiese und zupften an Lauten und Leiern, um ein Lied zu spielen, das so schön war wie eine Ballade der Beatles. Auf einem Highschool-Ball waren es diese langsamen Stücke, die die Mädchen ohne Partner, darunter Luce, ein wenig nervös machten – aber hier waren die Bewegungen ein Teil des Liedes, und jeder hatte stets einen Partner. Man packte einfach auf Gedeih und Verderb den nächsten warmen Körper und tanzte. Ein Jig zum Springen für diesen, ein Kreistanz in Achtergruppen für einen anderen. Luce spürte, dass Lucinda einige der Schritte im Blut lagen, der Rest war leicht zu lernen.


  Wenn bloß Daniel käme …


  Luce zog sich an den Rand der Wiese zurück und machte eine Pause. Sie betrachtete die Kleider der Frauen. Nach modernen Maßstäben waren sie nichts Besonderes, aber die Frauen trugen sie mit einem solchen Stolz, dass die Kleider genauso elegant wirkten wie die feinen Gewänder, die sie in Versailles gesehen hatte. Viele waren aus Wolle, einige waren am Kragen oder am Saum mit Leinen abgesetzt. Die meisten Menschen in der Stadt besaßen nur ein Paar Schuhe, daher waren abgenutzte Lederstiefel reichlich vorhanden, aber Luce begriff schnell, wie viel einfacher es war, in ihnen zu tanzen, als in hochhackigen Schuhen, die drückten.


  Die Männer schafften es, in ihren besten Kniehosen fesch auszusehen. Die meisten trugen darüber ein langes wollenes Wams, um nicht zu frieren. Kapuzen wurden über die Schultern zurückgeworfen – die Temperaturen in dieser Nacht lagen über dem Gefrierpunkt, es war beinahe mild. Viele der Ledermasken waren mit Gesichtern von Waldtieren bemalt und bildeten reizvolle Gegenstücke zu den Blumenmustern der Damen-Masken. Einige wenige Männer trugen teuer aussehende Handschuhe. Aber die meisten Hände, die Luce an diesem Abend berührte, waren kalt, rissig und rot.


  Katzen saßen beobachtend auf den Lehmstraßen rings um die Wiese. Hunde suchten in dem Gedränge nach ihren Besitzern. Die Luft roch nach Kiefern und Schweiß und Bienenwachskerzen und dem süßen Moschus frisch gebackener Lebkuchen.


  Als das nächste Lied sich seinem Ende näherte, entdeckte Luce Eleanor, die sich darüber zu freuen schien, vom Arm eines Jungen gerissen zu werden, auf dessen rote Maske ein Fuchsgesicht gemalt war.


  »Wo ist Laura?«


  Eleanor zeigte auf eine Baumgruppe, wo ihre junge Freundin sich nah zu einem Jungen beugte, den sie nicht erkannten, und ihm etwas zuflüsterte. Er zeigte ihr ein Buch und gestikulierte. Es sah aus, als verwendete er große Sorgfalt auf sein Haar. Er trug eine Maske, die einem Kaninchengesicht ähneln sollte.


  Die Mädchen kicherten zusammen, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Dort war Helen und saß mit ihrem Mann auf einer Wolldecke im Gras. Sie teilten sich einen Holzbecher mit dampfendem Apfelwein und lachten unbefangen über irgendetwas, wodurch Luce Daniel von Neuem vermisste.


  Überall waren Liebespaare. Selbst Lucindas Eltern waren zu dem Markt gekommen. Der drahtige weiße Bart ihres Vaters kratzte über die Wange ihrer Mutter, als sie über die Wiese schlenderten.


  Luce seufzte, dann befühlte sie die Stickerei in ihrer Tasche.


  Rosen sind rot, Veilchen sind blau, wenn Daniel es nicht geschrieben hat, wer war dann so schlau?


  Als sie das letzte Mal einen Brief erhalten hatte, der angeblich von Daniel stammte, war es eine Falle der Outcasts gewesen …


  Und Cam hatte sie gerettet.


  Hitze stieg ihr im Nacken auf. War dies eine Falle? Bill hatte gesagt, es sei nur ein Valentinsfest. Er hatte bereits so viel Energie investiert, um ihr bei ihrer Suche zu helfen, dass er sie nicht so allein gelassen hätte, wenn eine echte Gefahr bestanden hätte. Oder?


  Luce schüttelte den Gedanken ab. Bill hatte gesagt, dass Daniel hier sein würde, und Luce glaubte ihm. Aber das Warten brachte sie um.


  Sie folgte Eleanor zu einem langen Tisch, wo Teller und Schüsseln mit einer bunt zusammengewürfelten Auswahl mitgebrachter Speisen aufgestellt worden waren. Es gab in Scheiben geschnittene Ente auf Kohl, ganze Hasen, die an Spießen gebraten worden waren, Kessel voll Blumenkohlröschen mit einer hellen orangefarbenen Soße, Platten mit hoch aufgetürmten Äpfeln, Birnen und getrockneten Johannisbeeren, die in den umliegenden Wäldern gesammelt worden waren, und ein langer Holztisch war zur Gänze mit unförmigen, halb verbrannten Fleisch-und Obstpasteten gefüllt.


  Sie beobachtete, wie ein Mann ein flaches Messer aus einem um seine Hüfte geschlungenen Riemen löste und sich eine dicke Scheibe Pastete abschnitt. Als sie an diesem Abend das Haus verlassen wollte, hatte Lucindas Mutter ihr in der Tür einen Holzlöffel gegeben, den sie hinter eine Wollkordel gesteckt hatte, die sie als Gürtel trug. Diese Leute waren darauf vorbereitet zu essen und Spaß zu haben, so wie Luce auf die Liebe vorbereitet war.


  Eleanor erschien wieder an Luces Seite und hielt ihr eine Schale Porridge unter die Nase.


  »Mit Stachelbeermarmelade oben drauf«, sagte Eleanor. »Dein Lieblingsessen.«


  Als Luce ihren Löffel in den dicken Brei tauchte, wehte ein köstliches Aroma herauf und machte ihr den Mund wässrig. Der Porridge war heiß und herzhaft und lecker – genau das, was sie brauchte, um für einen weiteren Tanz wieder aufzuleben. Ehe es ihr bewusst wurde, hatte sie die ganze Portion aufgegessen.


  Eleanor warf einen überraschten Blick auf die Schale. »Du hast ja vom Tanzen ordentlich Hunger bekommen!«


  Luce nickte, sie fühlte sich warm und zufrieden. Dann bemerkte sie zwei in braune Kutten gekleidete Geistliche, die abseits der Menge auf einer Holzbank unter einer Ulme saßen. Keiner der beiden nahm an den Festlichkeiten teil – sie wirkten mehr wie Anstandsdamen denn wie Feiernde –, aber der jüngere bewegte die Füße im Rhythmus der Musik, während der andere, der ein runzliges Gesicht hatte, düster auf die Menge sah.


  »Der Herr sieht und hört diese Ausschweifungen, die in solcher Nähe zu seinem Haus geschehen«, sagte der runzlige Mann verächtlich.


  »Und sogar noch näher.« Der andere Geistliche lachte. »Entsinnt ihr euch, Master Docket, wie viel von dem Gold der Kirche in das Valentinsbankett seiner Lordschaft geflossen ist? Waren es nicht zwanzig Goldstücke für den Hirsch? Die Festlichkeiten dieser Leute kosten nicht mehr als die Energie zum Tanzen. Und sie tanzen wie die Engel.«


  Wenn Luce doch nur ihren Engel sehen könnte, der in diesem Moment auf sie zutanzte …


  »Engel, die morgen die Arbeitsstunden verschlafen werden, denkt an meine Worte, Master Herrick.«


  »Könnt ihr nicht das Glück in diesen jungen Gesichtern sehen?« Der jüngere Geistliche ließ den Blick über die Wiese gleiten, begegnete den Augen von Luce am Rand des Rasens, und sein Gesicht hellte sich auf.


  Sie lächelte unwillkürlich hinter ihrer Maske zurück – aber ihr Glück an diesem Abend wäre sehr viel größer, wenn sie in Daniels Armen liegen könnte. Was hatte es sonst für einen Sinn, diesen romantischen Abend freizunehmen?


  Es schien, dass Luce und der runzelgesichtige Pfarrer die beiden einzigen Personen hier waren, die die Maskerade nicht genossen. Luce liebte im Allgemeinen eine gute Party, doch im Augenblick wollte sie nichts als die Maske vom Gesicht eines jeden Jungen reißen, der vorbeikam. Was, wenn sie ihn in der Menge schon verpasst hatte? Woher würde sie wissen, ob der Daniel dieser Zeit überhaupt nach ihr suchte?


  Sie blickte einen großen blonden Jungen, dessen Maske ihn wie einen Adler aussehen ließ, so kühn an, dass er rasch am Stand des Spielzeugmachers und des Puppentheaters vorbeilief, um vor sie hinzutreten.


  »Soll ich mich vorstellen oder möchtest du mich lieber einfach weiter anschauen?« Seine neckende Stimme klang weder vertraut noch fremd.


  Für einen Moment hielt Luce den Atem an.


  Sie stellte sich die Wonne seiner Hände um ihre Taille vor … die Art, wie er sie immer vor einem Kuss nach hinten bog … sie wollte die Stelle berühren, wo seine Flügel aus seinen Schultern wuchsen, die geheime Narbe, von der niemand wusste außer ihr …


  Als sie die Hand ausstreckte, um seine Maske anzuheben, grinste der Junge über ihre Kühnheit – aber sein Lächeln verschwand genauso schnell wie das von Luce, als sie sein Gesicht sah.


  Er sah zwar unheimlich gut aus, aber da war ein Problem: Er war nicht Daniel. Und so verblasste die Schönheit dieses Jungen – von seiner kantigen Nase zu seinem starken Kinn und seinen reinen grauen Augen – im Vergleich zu dem Jungen, den sie im Sinn hatte. Sie stieß einen langen, traurigen Seufzer aus.


  Der Junge konnte seine Verlegenheit nicht verbergen. Er suchte nach Worten, dann zog er sich die Maske wieder übers Gesicht, und Luce fühlte sich furchtbar.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und wich schnell zurück. »Ich habe dich mit jemandem verwechselt.«


  Glücklicherweise stieß sie mit Laura zusammen, deren Gesicht im Gegensatz zu Lucindas von dem Zauber der Nacht erfüllt war.


  »Oh, ich hoffe, dass bald die Ziehung aus Amors Urne beginnt!«, flüsterte Laura, wippte auf den Fersen und zog Luce glücklicherweise von dem Adlerjungen weg.


  »Hast du deinen Namen doch hineingeschmuggelt?«, fragte Luce, die ein Lächeln fand.


  Laura schüttelte den Kopf. »Mutter würde mich umbringen!«


  »Es wird nicht mehr lange dauern.« Eleanor erschien an ihrer Seite. Sie wirkte nervös. Sie war in allem selbstbewusst, nur nicht bei Jungs. »Die Ziehung erfolgt beim nächsten Glockenläuten, um den neuen Liebenden die Gelegenheit zum Tanzen zu geben. Vielleicht auch zu einem Kuss, wenn sie Glück haben.«


  Das nächste Glockenläuten. Luce kam es so vor, als hätte es gerade erst acht Uhr geschlagen, aber sie war sich sicher, dass die Zeit schneller verging, als es ihr schien. War es denn schon fast neun? Ihr lief die gemeinsame Zeit mit Daniel davon, und es nutzte gar nichts, herumzustehen und zwanghaft den bunten Reigen der Masken abzusuchen, hinter denen keine Augen violett aufleuchteten.


  Sie musste handeln. Etwas sagte ihr, dass sie auf dem Tanzboden mehr Glück haben würde.


  »Wollen wir wieder tanzen?«, fragte sie die Mädchen und zog sie zurück in die Menge.
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  Die Feiernden hatten das Gras zu Schlamm zerstampft. Das musikalische Arrangement war anspruchsvoller geworden und die Tänze hatten sich ebenfalls verändert.


  Luce folgte den leichten, schnellen Schritten und ahmte beim Tanzen die komplizierten Armbewegungen nach. Hand in Hand mit dem Herrn gegenüber, ein einfacher Knicks und dann mehrere Hüpfer in einem großen Kreis um den Partner herum, bis man auf der anderen Seite war, dann tauschte man mit dem Mädchen zu seiner Linken. Dann Hand in Hand mit dem nächsten jungen Mann, und das Ganze von vorn.


  Das Lied war noch nicht halb zu Ende, da war Luce schon außer Atem und kicherte, als sie vor ihrem neuen Partner stehen blieb. Doch mit einem Mal waren ihre Füße wie im Schlamm festgenagelt.


  Er war hochgewachsen und schlank und trug eine Maske mit Leopardenflecken. Das Muster kam Lucinda exotisch vor – es gab keine Leoparden in den Wäldern um ihre Stadt. Es war zweifellos die eleganteste Maske, die sie auf dem Fest gesehen hatte. Der Mann streckte seine behandschuhten Hände aus, und als Luce ihre vorsichtig hineingleiten ließ, war sein Griff fest, beinahe besitzergreifend. Aus den Löchern um die Leopardenaugen kam ein sanftes Leuchten, als smaragdgrüne Iris sich auf ihre hefteten.


  


  


  Vier


  Ein Verhängnis, noch verborgen in den Sternen


  [image: ]


  »Guten Abend, meine Dame. Wie anmutig Ihr tanzt. Wie ein Engel.«


  Luce öffnete die Lippen zu einer Antwort, aber ihr stockte die Stimme.


  Warum musste Cam in dieses Fest platzen?


  »Guten Abend, Herr«, antwortete Luce mit einem Beben in der Stimme. Ihr Gesicht war vom Tanzen gerötet, ihre Zöpfe hatten sich gelöst und ein Ärmel des Kleides war ihr von der Schulter gerutscht. Sie konnte Cams Blick auf ihrer nackten Haut spüren. Sie wollte den Ärmel richten, aber er legte seine behandschuhte Hand darüber, um sie daran zu hindern.


  »Solch süße Unordnung in Eurem Kleid.« Er strich mit einem Finger über ihr Schlüsselbein und sie schauderte. »Das entzündet die Fantasie eines Mannes.«


  Das Lied wechselte die Tonart, ein Zeichen für die Tänzer, den Partner zu wechseln. Cam nahm die Finger von ihrer Haut, aber Luce schlug noch immer das Herz, als sie voneinander wegtanzten.


  Sie beobachtete Cam aus dem Augenwinkel. Er beobachtete sie. Irgendwie wusste sie, dass dies nicht der Cam aus der Gegenwart war, der sie durch die Zeit zurückjagte. Das hier war der Cam, der in dieser mittelalterlichen Luft lebte und atmete.


  Er war der bei Weitem eleganteste Tänzer auf der Wiese. Seine Schritte hatten eine himmlische Qualität, die von den Damen nicht unbemerkt blieb. Der Aufmerksamkeit nach zu urteilen, die man ihm schenkte, wusste Luce, dass er nicht aus dieser Stadt kam. Er war eigens hergekommen, um an dem Valentinsmarkt teilzunehmen. Aber warum?


  Dann tanzten sie wieder zusammen. Tanzte sie noch? Ihr Körper fühlte sich steif und starr an. Selbst die Musik schien endlos zwischen zwei Taktschlägen festzuhängen, sodass Luce Angst hatte, dass sie und Cam wie angewurzelt auf der Stelle stehen und einander für immer in die Augen sehen würden.


  »Geht es ihnen gut, Herr?« Luce hatte nicht erwartet, das zu sagen. Aber da war etwas Seltsames in seiner Miene.


  Es war eine Dunkelheit, die nicht einmal seine Maske verbergen konnte. Es war nicht das Dunkel böser Taten, nicht die Furcht einflößende Art, wie er in der Sword & Cross auf dem Friedhof aufgetaucht war. Nein, dieser Cam war vor Kummer seelisch verkrüppelt.


  Was war ihm zugestoßen?


  Seine Augen wurden schmal, als spürte er ihre Gedanken, und etwas in seinem Gesicht veränderte sich.


  »Es ging mir nie besser.« Cam legte den Kopf schief. »Du bist diejenige, um die ich mir Sorgen mache, Lucinda.«


  »Ich?« Luce gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie traf. Sie wünschte sich eine ganz andere Art von Maske, eine unsichtbare, die in Zukunft verhindern würde, dass er dachte, er wisse, was sie fühlte.


  Er schob sich die Maske an die Stirn. »Was du tust, ist ein unmögliches Unterfangen. Am Ende wirst du ein gebrochenes Herz haben und alleine sein. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  Er schüttelte den Kopf. »Da ist so viel Dunkelheit in dir, Lucinda.« Die Leopardenmaske wurde wieder heruntergelassen. »Komm wieder zurück, komm wieder zurück …«


  Seine Stimme verlor sich, als er davonzutanzen begann. Ausnahmsweise war Luce noch nicht mit ihm fertig. »Warte!«


  Aber Cam war inmitten der Tanzenden verschwunden.


  Er schritt in langsamen Kreisen mit einer neuen Partnerin. Laura. Cam murmelte dem unschuldigen Mädchen etwas ins Ohr und sie warf den Kopf zurück und lachte. Luce schäumte. Sie wollte die ahnungslose, strahlende Laura von Cams Dunkelheit wegreißen. Sie wollte Cam packen und ihn zu einer Erklärung zwingen. Sie wollte ein Gespräch zu ihren Bedingungen führen, nicht in kurzen, melodramatischen Pausen zwischen den Tanzschritten eines Jigs auf einem Volksfest im Mittelalter.


  Da war er wieder und kam mit eleganten Schritten auf sie zu, so als beeinflusse er das Tempo der Musik. Luce hätte sich nicht ohnmächtiger fühlen können. Gerade als er wieder vor sie treten wollte, schob ihn ein großer blonder Mann in Schwarz geschickt zur Seite. Er stellte sich vor sie hin, tanzte aber nicht.


  »Hallo.«


  Sie hielt die Luft an. »Hallo.«


  Hochgewachsen, muskulös, unwahrscheinlich mysteriös. Sie hätte ihn überall erkannt. Sie griff nach ihm in dem verzweifelten Wunsch, eine Verbindung zu spüren, die wohlige Hitze bei der Berührung der Haut ihrer wahren Liebe zu spüren …


  Daniel.


  Gerade als die Musik im Begriff stand, den Partnerwechsel vorzuschreiben, verlangsamte sie das Tempo – beinahe wie durch Zauberei – und verwandelte sich in etwas Langsames und Schönes.


  Die Flammen der Kerzen, die überall um den Markt herum aufgestellt waren, flackerten gegen den dunklen Himmel, und die ganze Welt schien den Atem anzuhalten. Luce schaute in Daniels Augen und nahm die Bewegung und die Farben um ihn herum immer weniger wahr.


  Sie hatte ihn gefunden.


  Er streckte die Arme nach ihr aus und umfing ihre Taille, als sie sich eng an ihn schmiegte und von dem Rausch seiner Berührung zu vibrieren schien. Dann lag sie in Daniels Armen, und es gab nichts Schöneres auf der Welt, als mit ihrem Engel zu tanzen. Ihre Füße berührten den Boden nur flüchtig mit leichten Schritten, man merkte, dass Daniels Körper zum Fliegen geboren war. Sie spürte auch die Beschwingtheit in ihrem Herzen, die sie nur dann empfand, wenn Daniel bei ihr war.


  Es gab nichts Schöneres – außer vielleicht seinen Kuss.


  Ihre Lippen teilten sich erwartungsvoll, aber Daniel sah sie nur an, ließ die Augen nicht von ihr.


  »Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen«, sagte sie.


  Luce dachte an die Flucht durch die Verkünder in ihrem Garten, daran, wie sie ihre vergangenen Leben aufgesucht und sie hatte verbrennen sehen, dachte an die Auseinandersetzungen, die sie mit Daniel über ihr Leben und ihre Sicherheit gehabt hatte. Manchmal war es leicht, zu vergessen, wie gut es war, mit ihm zusammen zu sein. Wie zauberhaft er war, wie freundlich. Mit ihm zusammen zu sein, gab ihr das Gefühl, zu fliegen.


  Bei seinem bloßen Anblick stellten sich ihr die feinen Härchen an den Armen auf und ihr Magen fuhr vor nervöser Energie Achterbahn. Und das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ein Kuss von ihm mit ihr anstellte.


  Er hob seine Maske und hielt Luce so fest an sich gedrückt, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie wollte es auch gar nicht. Sie studierte jede schöne Einzelheit seines Gesichtes und ihre Augen verweilten am längsten auf der sanften Wölbung seiner Lippen. Nach all der Anspannung konnte sie es einfach nicht glauben. Er war es wirklich!


  »Ich werde immer zu dir zurückkommen.« Seine Augen hielten sie in einer Trance. »Nichts kann mich aufhalten.«


  Luce stellte sich auf die Zehenspitzen in dem drängenden Wunsch, ihn zu küssen, aber Daniel drückte ihr einen Finger auf die Lippen und lächelte. »Komm mit mir«, flüsterte er und nahm ihre Hand.


  Daniel führte ihr früheres Ich an den Rand der Wiese, vorbei an den Eichen, die die Feiernden umringten. Das hohe Gras kitzelte sie an den Knöcheln, und der Mond beleuchtete ihren Weg, bis sie die kühle Dunkelheit des Waldes erreichten. Dort hob Daniel eine kleine, brennende Laterne auf, als gehöre dies alles zu seinem Plan.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie, obwohl es keine große Rolle spielte, solange sie zusammen waren.


  Daniel schüttelte nur den Kopf und lächelte, und er hielt ihr die Hand hin, um ihr zu helfen, über einen am Boden liegenden Ast zu springen, der den Weg versperrte.


  Je weiter sie gingen, desto leiser wurde die Musik, bis sie kaum mehr zu hören war und sich mit dem leisen Rufen der Eulen vermischte, dem Rascheln von Eichhörnchen im Geäst der Bäume und dem leisen Gesang der Nachtigall. Die Laterne schaukelte an Daniels Arm, und das Licht flackerte und erhellte das Gewirr kahler Zweige, die sich ihnen entgegenreckten. Früher hätten die Schatten des Waldes Luce nervös gemacht. Aber das schien Jahrtausende her zu sein.


  Hand in Hand folgten Luce und Daniel einem schmalen Kieselpfad. Die Nacht wurde kälter, und Luce schmiegte sich an ihn, um sich zu wärmen, sie grub sich tief in die Arme, die er um sie schlang.


  Als sie eine Gabelung des Weges erreichten, blieb Daniel für einen Moment stehen, fast als habe er sich verlaufen. Dann drehte er sich zu ihr um. »Ich sollte etwas erklären«, begann er. »Ich schulde dir ein Valentinsgeschenk.«


  Luce lachte. »Du schuldest mir gar nichts. Ich will nur mit dir zusammen sein.«


  »Ähm, aber ich habe dein Geschenk bekommen …«


  »Mein Geschenk?« Sie sah überrascht auf.


  »Und es hat mich tief berührt.« Er ergriff ihre Hand. »Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich je an meinen Gefühlen habe zweifeln lassen. Bis gestern dachte ich nicht, dass es mir möglich sein würde, dich heute Nacht hier zu treffen.«


  Eine Krähe schrie, schwebte über ihnen und landete auf einem schwankenden Zweig.


  »Aber dann kam ein Bote und erteilte meinen Gefährten die strikte Anweisung, am Markt teilzunehmen. Ich fürchte, ich habe in meiner Eile, dich heute Abend hier zu finden, mein Pferd fast bis zur Erschöpfung geritten. Ich wollte dir nur unbedingt etwas für dein aufmerksames Geschenk zurückgeben.«


  »Aber Daniel, ich habe nicht …«


  »Ich danke dir, Lucinda.« Dann zog er eine lederne Scheide hervor, die aussah, als könnte sie einen Dolch enthalten. Luce gab sich Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen, aber sie hatte es noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen.


  »Oh.« Sie lachte leise und befühlte die Stickerei in ihrer Tasche. »Hast du manchmal das Gefühl, dass jemand über uns wacht?«


  Er lächelte und sagte: »Andauernd.«


  »Vielleicht sind es unserer Schutzengel«, murmelte Luce scherzhaft.


  »Vielleicht«, entgegnete Daniel. »Aber im Moment sind wir zum Glück allein.«


  Er führte sie zu dem linken Pfad, und nach einigen weiteren Schritten bogen sie nach rechts ab und kamen an einer knorrigen Eiche vorbei. In der Dunkelheit konnte Luce eine kleine, runde Lichtung wahrnehmen, wo eine gewaltige Eiche gefällt worden sein musste. Ihr Stumpf stand in der Mitte der Lichtung, und etwas war daraufgelegt worden, aber Luce konnte noch nicht erkennen, was es war.


  »Schließ die Augen«, sagte er, und dann spürte sie, dass die Laterne sich von ihr entfernte. Sie hörte Daniel auf der Lichtung rascheln, und sie hätte beinahe hingesehen, aber sie hielt durch, weil sie die Überraschung genauso erleben wollte, wie Daniel sie geplant hatte.


  Nach einem Moment stieg Luce ein vertrauter Duft in die Nase. Sie sog tief die Luft ein. Etwas Weiches, Blumiges … und absolut unverkennbar.


  Pfingstrosen.


  Die Augen immer noch geschlossen, konnte Luce ihr tristes Wohnheimzimmer in der Sword & Cross sehen, das durch die Vase mit Pfingstrosen an ihrem Fenster, die Daniel ihr ins Krankenhaus gebracht hatte, erst schön geworden war. Sie konnte den Fels in Tibet sehen, wo sie durch den Verkünder getreten war, um zu beobachten, wie Daniel ihrem früheren Ich eine Pfingstrose nach der anderen in einem Spiel überreichte, das viel zu schnell ein Ende gefunden hatte. Sie konnte beinahe den Pavillon in Helston riechen, der von den fedrig weißen Blüten der Pfingstrosen überquoll.


  »Jetzt mach die Augen auf.«


  Sie konnte das Lächeln in Daniels Stimme hören, und als sie die Augen öffnete und ihn vor dem Baumstamm stehen sah, der mit einem riesigen Pfingstrosenstrauß in einer hohen, breiten Kupfervase geschmückt war, schlug sie die Hand vor den Mund und stieß einen kleinen Laut aus. Aber das war nicht alles. Daniel hatte Päonienblüten durch die schmalen Zweige geflochten. Er hatte Vasen aus den Vertiefungen der umliegenden Baumstümpfe gemacht. Er hatte den Boden mit den zarten schneeweißen Blütenblättern der Pfingstrosen bestreut. Er hatte ihr einen Kranz für das Haar gewoben. Er hatte überall Dutzende von Kerzen in kleinen Hängelaternen entzündet, sodass die ganze Lichtung in einem zauberhaften Licht erstrahlte. Als er vortrat, um Luce den Kranz auf den Kopf zu setzen, schmolz sie – und ihr mittelalterliches Ich – beinahe dahin.


  Der mittelalterlichen Lucinda sagte die gewaltige Blütenfülle nichts, sie konnte nicht wissen, wie dies im Februar möglich war – und doch liebte sie jeden Teil der Überraschung. Aber Lucinda Price wusste, dass die reinweißen Päonien mehr waren als nur ein Valentinsgeschenk. Sie waren das Symbol für Daniel Grigoris ewige Liebe.


  Das Kerzenlicht flackerte über sein Gesicht. Er lächelte, wirkte jedoch nervös, als wisse er nicht, ob ihr sein Geschenk gefiel oder nicht.


  »Oh, Daniel.« Sie lief in seine Arme. »Sie sind wunderschön.«


  Er schwang sie im Kreis herum und rückte den Kranz auf ihrem Kopf zurecht.


  »Es sind keine traditionellen Valentinsblumen«, sagte er und legte nachdenklich den Kopf schief, »aber sie sind trotzdem … so etwas wie eine Tradition.«


  Luce liebte es, dass sie genau verstand, was er meinte.


  »Vielleicht könnten wir sie zu unserer Valentinstradition machen«, schlug sie vor.


  Daniel nahm eine große Blüte aus dem Strauß, schob sie ihr zwischen die Finger und hielt sie nah bei ihrem Herzen. Wie oft im Laufe der Geschichte hatte er genau das Gleiche getan? Luce konnte an einem Glänzen in seinen Augen sehen, dass es niemals überholt sein würde.


  »Ja, unsere eigene Valentinstradition«, überlegte er laut. »Pfingstrosen und … es sollte noch etwas anderes geben. Oder nicht?«


  »Pfingstrosen und …« Luce zermarterte sich das Gehirn. Sie brauchte nichts anderes. Brauchte nichts als Daniel … und, nun … »wie wäre es mit Pfingstrosen und einem Kuss?«


  »Das ist eine sehr, sehr gute Idee.«


  Dann küsste er sie und seine Lippen senkten sich mit einem grenzenlosen Verlangen auf ihre.


  Der Kuss fühlte sich wild und neu und forschend an, so als hätten sie sich noch nie zuvor geküsst.


  Daniel verlor sich in dem Kuss, die Finger in ihr Haar gegraben, sein Atem heiß auf ihrem Hals, als seine Lippen ihre Ohrläppchen und ihr Schlüsselbein erkundeten, den tiefen Ausschnitt ihres Kleides. Beide bekamen kaum noch Luft, aber sie weigerten sich, den Kuss zu beenden.


  Ein heißes Jucken kroch Luce den Hals hinauf und ihr Puls begann zu rasen.


  Geschah es wieder? Würde sie hier an dieser Stelle vor Liebe sterben, mitten in diesem strahlenden weißen Wald? Sie wollte Daniel nicht verlassen, wollte nicht in den Himmel geworfen werden, in ein weiteres schwarzes Loch, in dem sie nur Bill als Gesellschaft hatte.


  Verdammt sollte er sein, dieser Fluch. Warum war sie daran gebunden? Warum konnte sie sich nicht davon befreien?


  Tränen der Frustration stiegen ihr in die Augen. Sie löste sich von Daniels Lippen, presste ihre Stirn an seine und atmete schwer, während sie darauf wartete, dass das Feuer ihre Seele verbrannte und das Leben dieses Körpers nahm.


  Nur – als sie aufhörte, Daniel zu küssen, ließ die Hitze nach, wie bei einem Topf, der vom Feuer gehoben wurde. Ihr Mund fand wieder seine Lippen.


  Die Hitze wuchs in ihr wie eine Rose im Sommer.


  Aber irgendetwas war anders. Dies war nicht die alles verzehrende Flamme, die sie auslöschte, die sie aus ihren früheren Körpern vertrieben und das ganze Theater hatte in Rauch aufgehen lassen. Dies war die warme, berauschende Ekstase, die man erlebte, wenn man jemanden küsste, den man wirklich liebte – jemanden, mit dem man für immer zusammen sein sollte.


  Daniel sah sie nervös an, denn er spürte, dass etwas Wichtiges in ihr vorgegangen war. »Stimmt etwas nicht?«


  Es gab so viel zu sagen …


  Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber dann versetzte ihr eine ruppige Stimme im Kopf einen Schock.


  Der einzige Valentinstag, den ihr Kinder jemals zusammen verbringen konntet.


  Wie war das möglich? Sie hatten sich so geliebt, und doch hatten sie nie zuvor den romantischsten Tag des Jahres in den Armen des anderen verbracht und würden es auch nie wieder tun.


  Doch hier waren sie nun in einem Moment gefangen zwischen Vergangenheit und Zukunft, bittersüß und kostbar, verwirrend und seltsam und unglaublich lebendig. Luce wollte es nicht vermasseln. Vielleicht hatten Bill und der freundliche junge Geistliche und ihre liebe Freundin Laura jeder auf seine Weise recht.


  Vielleicht war es schön genug, einfach nur verliebt zu sein.


  »Es ist alles in Ordnung. Küss mich nur und küss mich noch mal und immer wieder.«


  Daniel hob sie vom Boden hoch und hielt sie in den Armen. Seine Lippen waren wie Honig. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Er fuhr ihr mit den Händen den Rücken hinab. Luce konnte kaum atmen. Sie war von Liebe überwältigt.


  In der Ferne läuteten Kirchenglocken. Die Junggesellen würden jetzt die Namensstreifen aus Amors Urne ziehen, Jungenhände würden wahllos ihre Liebsten aussuchen, Mädchenwangen würden sich in Erwartung röten, und jeder würde auf einen Kuss hoffen. Luce schloss die Augen und wünschte, dass jedes Paar auf der Wiese – dass jedes Paar auf der Welt – einen Kuss erleben konnte, der so süß war wie dieser.


  »Alles Gute zum Valentinstag, Lucinda.«


  »Alles Gute zum Valentinstag, Daniel. Auf viele, viele weitere Valentinstage.«


  Er schenkte ihr einen warmen, hoffnungsvollen Blick und nickte. »Das verspreche ich.«


  


  


  Epilog


  Die Wächter


  [image: ]


  Auf der Wiese beendeten vier Troubadoure ihr letztes Lied und verließen die Bühne, um für die Präsentation von Amors Urne Platz zu machen. Als die kichernden ledigen jungen Männer und Frauen sich aufgeregt um die Plattform drängten, schlichen die Troubadoure an den Rand.


  Einer nach dem anderen hoben sie ihre Masken.


  Shelby warf ihre Blockflöte zu Boden. Miles schlug als Zugabe noch einen letzten Akkord auf seiner Leier an, und Roland stimmte auf seiner Laute ein. Arriane schob ihre Oboe in den schlanken Holzkasten und holte sich dann einen großen Becher Punsch. Aber sie zuckte zusammen, als sie das Getränk hinunterkippte, und presste eine Hand auf das blutige Tuch, das die frische Wunde an ihrem Hals verband.


  »Du hast ziemlich gut improvisiert, Miles«, sagte Roland. »Hast du früher schon mal Leier gespielt?«


  »Das war das erste Mal«, antwortete Miles lässig, obwohl klar war, dass er sich über das Kompliment freute. Er sah Shelby an und drückte ihr die Hand. »Es klang wahrscheinlich nur wegen Shels Begleitung so gut.«


  Shelby verdrehte die Augen, gab aber mittendrin auf und beugte sich vor, um Miles sanft auf die Lippen zu küssen. »Ja, wahrscheinlich.«


  »Roland?«, fragte Arriane plötzlich und drehte sich, um den Blick über das Grün schweifen zu lassen. »Wo sind Daniel und Lucinda? Vor einem Moment waren sie noch da drüben. Oh«, sie schlug sich an die Stirn, »muss denn in der Liebe immer alles schiefgehen?«


  »Wir haben sie gerade tanzen sehen«, sagte Miles. »Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht. Sie sind zusammen.«


  »Ich habe Daniel ausdrücklich gesagt: ›Bring Lucinda in die Mitte der Wiese, wo wir euch sehen können.‹ Als wüsste er immer noch nicht, wie viel Arbeit das hier alles macht!«


  »Ich schätze, er hatte andere Pläne«, meinte Roland grüblerisch. »So ist das manchmal mit der Liebe.«


  »He, Leute, werdet mal locker.« Shelbys Stimme beruhigte die anderen, als hätte ihre neue Liebe ihren Glauben an die Welt gestärkt. »Ich habe gesehen, wie Daniel sie da lang in den Wald geführt hat. Halt!«, rief sie und zog an Arrianes schwarzem Umhang. »Lauf ihnen nicht nach! Denkst du nicht, dass sie nach allem ein bisschen Zeit allein verdienen?«


  »Allein?«, fragte Arriane und stieß einen schweren Seufzer aus.


  »Allein.« Roland trat neben Arriane und legte einen Arm um sie, wobei er darauf achtete, ihren verletzten Hals nicht zu berühren.


  »Ja«, sagte Miles, die Finger mit Shelbys verschränkt. »Sie verdienen ein wenig Zeit für sich.«


  Und in diesem Moment unter den Sternen kamen die vier in einem Punkt überein. Manchmal musste die Liebe von ihren Schutzengeln getragen werden, um die Füße vom Boden zu bekommen. Aber sobald sie die ersten Flügelschläge getan hatte, musste man darauf vertrauen, dass sie aus eigener Kraft flog und sich über die höchsten denkbaren Höhen aufschwang, weit in den Himmel hinauf – und darüber hinaus.
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